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Drum  nimmt,  der  dich  lieb  hat,  die  Geißel  zur  Hand 

Und  schlägt  dich  und  schlägt  sich  zu  selbiger  Zeit, 

Wie  ein  Vater  tut,  der  sein  Kind  kasteit. 
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Vorwort  des  Übersetzers 


Eine  genaue  Kenntnis  belgischer  Zustände  ist  in 
Deutschland  wenig  verbreitet.  Wenn  man  von  Bel- 
gien spricht,  so  denkt  man  zuerst  an  die  große  In- 
dustrie, an  das  dichte  Verkehrsnetz,  an  den  glänzen- 
den Handelshafen  von  Antwerpen,  an  den  großen 
Reichtum  und  die  wirtschaftliche  Blüte.  Von  den 
sozialen,  sittlichen  und  hygienischen  Zuständen 
weiß  man  dagegen  nichts.  Der  Glanz,  der  um  Handel 
und  Industrie  leuchtet,  blendet  und  läßt  nicht  ver- 
muten, daß  irgendwo  in  dem  strahlenden  Bilde  dunkle 
Flecken  sein  könnten.  Dies  hat  seinen  Grund  auch 
darin,  daß  Belgien  bisher  meist  nur  als  ein  französisch 
sprechendes  Land  bekannt  war;  in  der  französischen 
Literatur  findet  sich  aber  fast  nichts  von  den 
Schatten,  die  gerade  über  dem  flämischen  Volksteil 
des  belgischen  Landes  ausgebreitet  sind.  Äußerun- 
gen von  flämischer  Seite,  die  hierüber  zahlreich 
genug  waren,  um  Aufsehen  zu  erregen,  gingen  ver- 
loren, da  ihre  Sprache  nicht  verstanden  wurde. 

Um  nun  auch  diese  bisher  nicht  beobachtete  Seite 
belgischer  Verhältnisse  bekannt  zu  machen,  ist 
diese  deutsche  Ausgabe  von  ,, Viaandrens  Weezang" 
unternommen  worden.  Das  Buch  erschien  zu  Weih- 


S 


nachten  19 15  und  erlebte  zu  Pfingsten  19 16  eine 
zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Es  ist 
bis  jetzt  in  annähernd  30  000  Exemplaren  in  Bel- 
gien und  Holland  verbreitet  worden;  und  immer 
noch  ist  die  Nachfrage  groß.  Eine  französische 
Übersetzung  ist  geplant,  um  auch  dem  wallonischen 
Teile  der  belgischen  Bevölkerung  zu  zeigen,  welche 
sittlichen  und  sozialen  Zustände  in  Flandern  herr- 
schen. 

Wer  bisher  gewohnt  war,  in  Belgien  das  Land 
glänzender  Wirtschaftsverhältnisse  zu  erblicken,  dem 
wird  dies  Buch  in  schrecklichster  Weise  die  Augen 
öffnen.  Dieses  Buch  ist  die  bitterste  Klage  über  die 
Not  eines  Volkes  und  zugleich  die  erschütterndste 
Anklage  gegen  eine  Regierung  und  Gesellschaft,  die 
solche  Zustände  kannten  und  duldeten,  ja  zum  Teil 
sogar  verschuldeten. 

Man  wird  zuerst  nicht  glauben,  was  auf  den  fol- 
genden Blättern  steht.  Unser  menschliches  Gefühl 
sträubt  sich,  diese  Schilderung  als  wahr  anzuer- 
kennen. Doch  der  Verfasser  hat  offizielle  Statistiken 
angeführt,  hat  aus  Kammerverhandlungen  geschöpft, 
hat  die  Führer  und  Großen  seines  Volkes  sprechen 
lassen.  Freilich  ist  die  Absicht  deutlich  zu  erkennen, 
durch  Häufung  der  dunklen  Seiten  ein  besonders 
düsteres  Bild  zu  liefern. 

Die  Form,  in  der  der  Verfasser  das  Buch  ge- 
schrieben hat,  ist  durchaus  eigenartig.    Sie  erklärt 
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sich  aus  dem  Leben  des  Verfassers  und  den  Ereig- 
nissen, in  die  er  gestellt  ist.  Jahrzehntelang  hat  er 
den  Kampf  seines  Volkes  mit  angesehen  und  nicht 
den  Weg  gefunden,  Linderung  zu  verschaffen.  Die 
gewaltige  Erregung,  die  der  Krieg  über  das  flämische 
Volk  gebracht  hat,  die  innere  Durchschüttelung  und 
die  plötzlich  aufgetauchte  Hoffnung  auf  endlichen 
Erfolg  haben  auch  ihn  ergriffen;  und  schließlich  trieb 
es  ihn,  das  lange  aufgespeicherte  Weh  hinaus- 
zuschreien.  Es  geschieht  stoßweise;  es  ist  wie  der 
Schrei  eines  wunden  Herzens,  der  gepreßt  aus  der 
Kehle  kommt;  ruckweise,  ungeordnet  und  un- 
geläutert  fallen  die  Worte,  aber  mit  um  so  größerem 
Schmerz  sind  sie  hervorgestoßen.  Es  sind  Worte, 
Gedanken  und  Äußerungen  flämischer  Führer.  Nur 
selten  spricht  der  Verfasser  selbst,  aber  wo  er  es  tut, 
wie  z.  B.  auf  Seite  46  f.,  geschieht  es  mit  dichterischer 
Schönheit;  am  Schluß  klingt  es  wie  Jubel  in  Vor- 
aussicht einer  goldenen  Zukunft. 

Eine  gewisse  Ordnung  hat  der  Verfasser  durch 
den  Druck  ermöglicht.  Deshalb  ist  auch  in  der 
Übersetzung  die  Einteilung  in  Abschnitte  mit  größe- 
ren und  größten  Anfangsbuchstaben  getreu  dem 
Original  beibehalten  worden.  Nur  dadurch  ist  eine 
gewisse  Gliederung  des  Stoffes  zu  erkennen.  Uber- 
haupt ist  angestrebt  worden,  in  der  Übersetzung  die 
Sprache  des  Verfassers  zu  bringen.  Oft  war  es  sehr 
schwer,  den  richtigen  deutschen  Ausdruck  zu  finden; 
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die  flämische  Sprache  ist  in  Anschaulichkeit  und  in 
der  Fähigkeit  bildlichen  Ausdruckes  von  einer  Kraft 
und  Fülle,  wie  selten  eine  Sprache.  Mängel  der 
Ubersetzung  sind  deshalb  nur  zu  leicht  möglich,  was 
ich  mit  Nachsicht  zu  bedenken  bitte.  Einige  wenige 
erklärende  Anmerkungen  des  Übersetzers  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt  worden. 

Gent,  den  24.  September  19 16. 

Der  Übersetzer. 
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Vorwort 


Wenn  auch  die  mannigfaltigen  Zeichen  von  Zu- 
stimmung und  die  günstigen  Besprechungen  in  den 
Zeitungen  uns  willkommen  waren,  doppelt  herz- 
erquickend waren  doch  die  tiefgefühlten  warmen 
Händedrücke,  womit  die  Erleuchtetsten  unseres 
Volkes  ihr  Mitgefühl  bezeugten;  aber  nichts  war 
uns  so  teuer  wie  die  selige  Mittagstunde  auf  dem 
Brüsseler  Markt,  als  die  treuen,  blauen  Augen  eines 
unserer  Veteranen  in  die  meinigen  blickten  und  sich 
langsam  mit  Tränen  füllten  bei  der  Entdeckung  des 
vermutlichen  Verfassers  dieses  Buches.  Mit  dem 
Segen  der  Tränen  dieses  Greises  und  mit  den  Worten, 
womit  der  größte  unserer  geistlichen  Denker  seine 
Glückwünsche  schließt,  tritt  diese  vermehrte  Auf- 
lage unter  das  Volk: 

„Ach,  wenn  nur  viele  dies  lesen 
möchten!" 

Antwerpen,  Pfingsten  1916. 
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AS  für  ein  herrliches  Land  ist  Flandern 
mit  seinen  weiten  Städten,  stolzen 
Tempeln  und  Palästen,  seinen  Bei- 
frieden und  Hallen  !  Wie  glänzend  er- 
scheinen wir  einem  oberflächlichen 
Beschauer  oder  Wanderer,  der  unsere  Gebiete  durch- 
reist und  bei  all  dieser  verschwenderischen  Pracht 
uns  leicht  einen  Zug  von  Vornehmheit  zuschreibt, 
wo  Wohlstand  herrscht  und  Kunst  und  Wissenschaft 
üppig  blühen. 

Sinnestäuschung,  verehrter  Leser.  Kein  Wohl- 
stand in  Flandern  !  Keine  Wissenschaft  bei  uns ! 
Kunst,  ja,  die  sitzt  uns  etwas  im  Blut  so  wie  dem 
Nordniederländer;  aber  was  wir  besitzen  und  am 
meisten  von  allen  Völkern,  die  ich  kenne  —  und 
ich  kenne  ganz  Westeuropa  — :  Arbeiten  können 
wir!  Sklavenarbeit  verrichten.  Erdarbeiter  und 
Hüttensklaven,  weil  wir  müssen;  und  wenn 
wir  Flamen  das  Haupt  erheben,  weil  einmal  einige 
von  uns  mit  den  ersten  Preisen  nach  Hause  kamen, 
die  sie  dadurch  erobert  hatten,  daß  sie  mehrere  Tage 
hintereinander  ein  Fahrrad  vorwärts  trieben,  welches 
sie  in  dem  ,,Tour  de  France' '  als  die  ersten  nach 
Paris  brachte,  wenn  dadurch  ein  mehr  oder  weniger 
gerechtfertigter  Stolz  aus  unseren  Augen  leuchtet, 
dann  sage  ich  auch:  neben  dieser  Meisterschaft  in 
einem  Fach,  das  wohl  Muskel-  und  Willenskraft  ver- 
rät, uns  aber  doch  unter  allen  Arten  von  Sport  dem 
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Tier  am  nächsten  bringt,  schlagen  wir  auch  den 
Rekord  —  ich  spreche  von  Flandern  —  in  Unwissen- 
heit und  Unbildung:  in  Hamme  sind  es  31  %,  die 
nicht  schreiben  können,  und  in  Gent  50  °0,  die  die 
Grundbegriffe  des  Rechnens  nicht  kennen;  wir 
schlagen  den  Rekord  in  Trankmißbrauch,  den  Re- 
kord der  niedrigsten  Löhne,  den  Rekord  in  Kinder- 
und  Frauenarbeit,  den  Rekord  im  Verbrechertum, 
in  niedriger  Sittenlosigkeit;  ich  sage  auch,  daß 
Flandern  auf  seinem  Boden  das  unbeholfenste  und 
unmündigste  Sklavenvolk  nährt,  das  in  Europa 
seinesgleichen  nicht  findet,  und  das  vielleicht  sogar 
noch  tiefer  als  die  niedrigsten  Schichten  von  China 
und  Japan  steht. 

Wenn  du  vor  einer  solchen  Sprache  Abscheu 
empfindest,  verehrter  Leser,  dann  will  ich  dir  sagen, 
daß  es  mit  einem  blutenden  Herzen  geschieht,  wenn 
ich  solches  ausspreche;  aber  wenn  man  diese  Über- 
zeugung 35  Jahre  lang  in  seinem  Innersten  trägt 
und  diese  Überzeugung  langsam  wachsen  und  das 
Weh  sich  vergrößern  sah,  je  mehr  man  an  Jahren 
und  Weisheit  zunahm,  dann  bricht  es  einmal  los, 
und  das  so  lang  ertragene  Weh  entströmt  in  un- 
gezähmten  Wogen. 

Einige  Wochen  nach  der  Besetzung1)  stand  ich  an 
der  Scheide  von  Antwerpen  und  sah  der  aufkommen- 
den Flut  entgegen  in  Gesellschaft  von  20  bis  30  Per- 
sonen, die  alle  wie  ich  sich  begnügten,  das  Spiel  von 
Licht  und  Wasser  mit  gleichgültigen  Augen  zu  be- 
trachten.    Kein  einziger  von  uns  hatte  gemerkt, 


x)  [Antwerpen  wurde  am  9.  Oktober  191 4  durch  die  deutschen  Truppen 
besetzt.] 
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daß  der  Strom  seit  ungefähr  fünf  Minuten  alle 
Arten  von  Wrackholz  vor  unseren  Augen  vorüber- 
trieb, bis  ich  darauf  aufmerksam  machte,  daß  die 
treibenden  Laden  und  Ruder  wahrscheinlich  von 
zwei  Binnenschiffen  herrührten,  die  in  der  vorher- 
gegangenen Nacht  während  eines  Sturmes  auf  der 
Höhe  von  Liefkenshoek  Schiffbruch  gelitten  hatten. 
Die  Aufmerksamkeit  war  erweckt,  und  was  fünf 
Minuten  früher  als  zum  Strome  gehörig  gleichgültig 
vorübertrieb,  war  nun  belangreich  geworden.  Man 
sprach  über  die  Schiffbrüchigen,  die  Ladung,  ja 
selbst  die  Kläffer  hatten  ihren  Anteil  an  unserer 
Unterhaltung. 

Und  so  geht  es  uns;  wir  wandeln  durch  das  Leben 
und  sehen  nicht  die  Trümmer,  die  uns  in  Flandern 
umgeben,  die  geradezu  einen  Teil  unseres  Lebens 
ausmachen  und  Bürgerrecht  bei  uns  bekommen 
haben;  wir  wandeln  an  diesen  Trümmern  vorüber 
und  hören  nicht  die  Seufzer,  die  aus  unserer  großen 
flämischen  Ruine  emporsteigen  wollen,  aber  un- 
erbittlich im  Gewühl  des  täglichen  Lebens  ersterben. 

Mit  Gottfried  Kurth  wollen  wir  annehmen,  daß 
das  Königreich  Belgien  im  Jahre  1830  ge- 
boren wurde. 

Die  Begeisterung  war  nicht  sehr  groß.  Belgien 
lebte  so  dahin  bis  in  die  Jahre  1870  bis  1880,  als  in 
der  ganzen  Welt  ein  unwiderstehlicher  Drang  nach 
Fortschritt  in  materieller  wie  in  sittlicher  Hinsicht 
wahrzunehmen  war;  und  von  den  beiden  Rassen, 
die  das  belgische  Land  bewohnten,  hat  die  eine  den 
allgemeinen  Aufschwung  an  Blüte  und  Wohlfahrt 
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mitgemacht,  während  die  andere  verlassen  und  un- 
beholfen in  ihrer  mittelalterlichen  Vergessenheit  ver- 
sunken blieb. 

Wallonien  war  das  Lieblingskind  und  Flandern 
der  Bastard.  Für  das  eine  das  Beste  in  Überfluß, 
für  das  andere  selbst  kein  freundlicher  Blick. 
Mac  Leod  Siebzig  Jahre  haben  das  Mißlingen  zweier  ein- 
facher Kartoffelernten  nicht  auswischen  können. 
Noch  immer  geht  unser  Flandern,  wie  Prof.  Mac 
Leod  sagt,  gebückt  unter  den  Folgen  der  Hungers- 
nöte von  1845  und  1865. 

Es  sind  85  lange  Jahre,  die  dieses  Flandern  wie 
ein  Verstoßener  behandelt  wurde  von  der  schlechte- 
sten Stiefmutter,  die  für  die  Verzweiflungsschreie 
unserer  Führer  taub  blieb  und  unbarmherzig  den 
sittlichen  und  stofflichen  Mord  unseres  Volkes  fort- 
setzte. 

Es  ist  nun  30  Jahre  her,  daß  ich  meine  Stimme 
und  meine  Arbeit  zu  denen  meiner  Mitstreiter  fügte; 
und  ich  kann  sagen,  daß  seitdem  kein  Augenblick 
in  Flanderns  Geschichte  vorbeigegangen  ist,  ohne 
daß  ich  davon  Zeuge  war.  Von  dem  Tod  und  dem 
Begräbnis  von  Hendrik  Conscience  im  Jahre  1883 
an  bis  zu  den  Verriest-Festen  in  Ingoyghem,  von 
allem  war  ich  Zeuge;  mein  Land  und  Volk  kenne  ich 
bis  in  sein  Innerstes:  und  wenn  manche  unserer 
Führer  ein  Morgenrot  anzukündigen  wußten,  dann 
sage  ich:  Sie  betrügen  sich.  Flandern  steht 
mit  seiner  Sprache  und  seinen  Sitten  vor 
dem  Untergang.     Der  Streit  war  zu  ungleich. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  meine 
Gedanken  auseinandersetzen  müßte,  die  nach 
meiner  Ansicht  den  baldigen  Tod  unseres  Volkes 
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beweisen  würden.  Es  möge  genügen,  daran  zu  er- 
innern, daß  die  flämischen  Gesetze  und  Rechte  ab- 
gebettelt werden  mußten,  daß  sie  mit  Widerwillen 
von  der  Regierung  zugestanden,  mit  verstocktem 
Widerstand  behandelt  und  in  den  Büros  von  Brüssel 
und  in  den  Provinzen  einstimmig  totgeschwiegen 
wurden.  Und  dann  die  geheime  und  verborgene 
Bekämpfung.  Nicht  länger  als  zwei  Monate  vor  dem 
Kriege  hörte  ich  den  Sekretär  eines  unserer  Minister, 
der  —  merke  gut  auf,  lieber  Leser  —  auf  flämisch- 
gesinnte Glaubensbekenntnisse  hin  gewählt  worden 
war,  sagen  mit  Augen,  die  vor  Freude  strahlten: 
,,Un  courant  violamment  antiflamingant  se  produit 
dans  le  pays  et  d'ici  quelque  temps  on  aura  coupe 
cette  queue  flamande." 

Mit  dem  flämischen  Schwanz  meinte  der  Mann 
den  flämischen  Block,  der  einige  Zeit  vorher  in  den 
Kammern  zustande  gekommen  war  und  der  ein 
kleines  Dutzend  Mitglieder  zählte. 

Die  29  000  Quadratkilometer  Boden,  die  zwischen  Belgiens 
den  Niederlanden  und  Frankreich  liegen,  sind  Geburt 
durch  zwei  Völker  von  sehr  auseinandergehender  An- 
lage bewohnt:  die  Wallonen  oder  Französischreden- 
den, der  Zahl  nach  3  Millionen,  die  zur  lateinischen, 
und  die  Flamen,  der  Zahl  nach  4,5  Millionen,  die  zur 
germanischen  Rasse  gehören.  Und  die  Sprachen- 
grenze, die  südlich  Dünkirchen  anfängt,  um  zwi- 
schen Aachen  und  Lüttich  zu  enden,  wird  bis  auf 
einen  Meter  hin  angeben,  zu  welcher  Rasse  die  Be- 
wohner dieser  oder  jener  Gegend  gehören,  welche 
alle,  abgesehen  von  ihrer  Sprache,  auch  das  Kenn- 
zeichen ihrer  Rasse  tragen. 


Von  einem  eigentlichen  belgischen  Volke  kann  also 
keine  Rede  sein.  Die  beiden  Völker,  die  diesen  Boden 
nebeneinander  bewohnen,  haben  fortwährend  in 
ihrer  nationalen  Zugehörigkeit  wechseln  müssen. 
Burgundisch,  spanisch,  österreichisch,  französisch, 
holländisch,  alles  sind  sie  gewesen.  Und  als  1830 
Frankreich1)  seinen  hundertsten  Einfall  in  Flandern 
tat,  um  es  mit  Hilfe  einer  künstlichen  und  ober- 
flächlichen Umwälzung  einzuverleiben,  wurde  es  in 
seinen  Absichten  gehindert  durch  das  Eingreifen 
Englands,  das  keinen  mächtigen  Nachbar  an  der 
gegenüberliegenden  Seite  seines  Landes  dulden 
konnte. 

England  drohte  Frankreich  mit  einem  Krieg, 
wenn  es  seine  Truppen  nicht  aus  Antwerpen  zurück- 
zöge, was  dieses  dann  auch  tat.  Und  nach  den  hef- 
tigen Kämpfen  um  den  ledigen  Thron,  wobei  der 
Duc  de  Nemours,  der  Sohn  des  Königs  von  Frank- 
reich, der  größte  Favorit  zu  sein  schien,  hat  England 
wieder  seine  Überlegenheit  gezeigt,  indem  es  für  die 
Ernennung  eines  Sachsen-Coburgers  sorgte,  der  am 
englischen  Hof  lebte. 

Frankreich  mußte  unterliegen,  wenigstens  äußer- 
lich, aber  die  Anstifter  der  Umwälzung  und  ihre 
Handlanger  sollten  wohl  dafür  sorgen,  daß  Belgien 
ihnen  nicht  ganz  entschlüpfte.  Sie  waren  meist  alle 
Franzosen  oder  doch  der  französischen  Nation  sehr 
zugetan  und  verlangten  und  bekamen  als  Trost- 
mittel, daß  Belgien  den  französischen  Einflüssen 
unterworfen  bleiben  sollte.  England  war  damit  ein- 
verstanden, daß  alle  germanischen  Einflüsse  fern- 


)  Siehe  Maurits  Josson. 
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gehalten  werden  sollten;  und  da  von  germanischen 
Einflüssen  in  Wallonien  gar  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  meinte  man  mit  diesem  Belgien  den  flä- 
misch sprechenden  Teil.  Eine  Parole  wurde  in  dem 
zentralisierenden  Brüssel  ausgegeben,  daß  keine 
Mittel  gescheut  werden  sollten. 

VON.  DA  AB  DATIERT  DIE  TRAURIGE  MÄR- 
TYRERFAHRT UNSERES  UNGLÜCKLICHEN 
FLANDERNS. 


(2) 
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AS  erste  Mittel,  das  am  nächsten  lag, 
war  die  materielle  Unterdrückung  un- 
seres Volkes.  Mit  dem  materiellen  Ver- 
fall sollte  der  sittliche  Verfall  eintreten, 
und  mit  diesen  beiden  die  Minder- 
wertigkeit von  uns. 

Und  wirklich,  das  Ziel  ist  erreicht. 

85  Jahre  einseitiger  Regierung  haben  aus  dem 
flämischen  Volke  ein  untergeordnetes  Sklavenvolk 
gemacht,  das  vergebens  seinesgleichen  in  den  Kul- 
turländern suchen  wird;  und  wenn  man  die  unter- 
drückten Iren  oder  Russisch-Polen  zu  Hause  beob- 
achtet, muß  man  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  diese 
Völker  trotz  ihrer  jahrhundertelangen  Unfreiheit  und 
Unterdrückung  noch  einige  Stufen  höher  stehen  in 
bezug  auf  das,  was  man  Mensch  sein  nennt.  Der 
prächtige  Pater  Stracke  vom  Jesuitenorden  weiß  in 
Pater  seiner  vortrefflichen  Broschüre  „Arm  Flandern"  zu 
racke  sagen:  „Ich  weiß  kein  Volk  —  und  mir  sind  viele 
„Völker  bekannt  — ,  das  den  Namen  eines  wüsten 
„und  rohen  Volkes  so  sehr  verdient  wie  das  unsrige. 
„Ich  habe  mit  holländischen,  deutschen,  englischen, 
„dänischen,  polnischen,  österreichischen,  russischen 
„Arbeitern  und  Bauern  vertraulich  gelebt,  und  zwar 
„in  einem  Zeitraum  von  zehn  Jahren;  man  hat  mich 
„ausführlich  über  irische,  spanische,  italienische  und 
„französische  Zustände  unterrichtet,  aber  ich  kenne 
„kein  Volk  auf  der  Welt,  dem  es  so  an  äußerer  Bil- 
„dung  und  Selbstachtung  fehlt  wie  dem  unsrigen." 
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Höre,  was  Stijn  Streuvels  über  sein  Volk  sagt,  das 
er  so  gut  kennt  und  so  sehr  lieb  hat: 

„Der  tüchtige,  unermüdliche  Arbeiter,  der  arm  stijn 
,,lebt  und  mit  Wenigem  zufrieden  ist,  der  nicht  daran  Streu 
,, denkt,  über  seinen  Zustand  zu  klagen,  und  willig 
,, seine  Armut  trägt,  der  Flame  ist  berüchtigt  in  der 
„Fremde.  Er  hat  den  Ruf,  ein  roher,  ungeschlachter, 
„heruntergekommener  Kerl  zu  sein,  träge  von 
„Charakter,  niederträchtig,  gemein,  kriechend  von 
„Natur,  mißtrauisch,  geizig,  gefräßig. 

„Die  Flamen  sind  bekannt  als  Säufer  und  Trun- 
„kenbolde,  als  Zänker,  Streithämmel,  Meuchel- 
„mörder,  viehisch  von  Natur  .  .         Und  weiter: 

„Der  Stempel  der  Hungersnot  steht  dem  Volke 
„aufgedrückt.  Die  Kinder  leiden  durch  die  Ent- 
wehrung der  Eltern,  und  sie  tragen  schon  früh- 
„zeitig  die  Zeichen  der  Entartung  in  ihrem  blut- 
yy losen,  schwachen  Körper.  Hunderte  von  Jahren 
„Elends  früherer  Zeiten  verstärken  das  Elend,  das 
„sie  jetzt  noch  immer  ausstehen  .  .  . 

„Um  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  zu  er- 
sticken, war  das  einzige  Mittel  wieder:  der  Alkohol. 
„Dann  schwindet  auch  gleichzeitig  die  Ehrlichkeit, 
„und  nichts  wird  getan,  um  nach  außen  hin  den 
„Schein  zu  wahren.  Er  ist  ein  verlorener  Mann, 
„bereit  zum  Verbrechen;  die  Frau  ist  eine  Märtyrerin 
„oder  eine  Schlampe,  und  die  Kinder  werden  Bettler, 
„von  vornherein  dazu  bestimmt,  um  aus  der  Gesell- 
schaft zu  verschwinden' * 1). 

Und  so  geht  es  immer  weiter.  Alle  unsere  Schrift- 
steller und  Dichter,  von  Reimond  Stijns  in  seinem 

a)  Aus  Viaanderen  door  de  eeuwen  heen. 
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Hard  Labeur  und  Cyriel  Buysse  in  seinem  Recht  van 
den  Sterkste  bis  Piet  van  Assche  in  seinem  Poel  und 
Lodewijk  Scheltjens,  der  das  Land  von  Rupelmonde 
beklagt:  alle  tragen  sie  in  sich  das  unermeßliche  Weh 
und  das  hoffnungslose  Elend  unseres  Volkes.  Sie 
sehen  nichts  anderes;  und  das  Lachen,  das  nach  Prä- 
Präsident  sident  Wilson  um  den  Mund  des  Arbeitsvolkes,  das 
Wilson  se-n  jagewerk  beginnt,  spielen  muß  und  das  der 
Maßstab  sein  soll,  um  das  Glück  des  amerikanischen 
Volkes  zu  messen,  ist  in  unseren  Gegenden  weit  zu 
suchen.  Lachen  hat  man  bei  uns  verlernt.  Drei 
Generationen  trostloses  Schinden  und  Placken  mit 
hoffnungslosen,  düsteren  Aussichten,  und  kein  Aus- 
weg für  sich  und  Frau  und  Kind;  und  immerzu, 
immerzu,  auch  nach  unserem  Tode,  werden  unsere 
Nachkommen  genau  wie  wir  den  Kopf  zwischen  die 
Schultern,  die  Augen  niedergeschlagen  und  die  Hand 
ausgestreckt  die  Mildtätigkeit  anrufen;  oder  durch 
letzte  Not  gezwungen,  das  Messer  in  die  krampfhaft 
geballte  Faust  getrieben  fühlen,  und  nun  drauf  los! 
Vater  starb  im  Gefängnis,  der  Sohn  darf  es  auch  tun. 

Unsere  kleinen  Jungen  in  den  Glashütten  und 
unsere  Mädchen  in  den  Häusern  der  Unzucht  sind 
auch  noch  andere  Rettungsplanken. 

Höre,  was  Emile  de  Lavaleye  an  L.  van  der  Kin- 
dere,  Professor  an  der  Universität  in  Brüssel,  der 
sich  mit  seinem  Schwager  Karel  Buls  auch  an  dem 
flämischen  Streit  beteiligte,  1872  antwortete,  indem 
er  von  unserer  Bevölkerung  sprach:  ,,0n  ne  peut 
pas  dire  qu'ils  sont  encore  au  moyen-äge,  car  ils 
sont  tombes  incomparablement  plus  bas"  Seitdem 
hat  sich  unser  Zustand  sicherlich  nicht  verbessert. 
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M  Jahre  1830  waren  die  belgischen  Pro- 
vinzen, um  die  es  sich  handelt,  ökono- 
misch vielleicht  gut  mit  den  heutigen 
Balkanstaaten  zu  vergleichen.  Unsere 
großen  Städte  zählten  ungefähr  30000 
bis  70  000  Seelen,  und  was  man  damals  einen 
reichen  oder  sehr  reichen  Menschen  genannt  haben 
mag,  würde  jetzt  kaum  als  gewöhnlicher  Bürger 
angesehen  werden.  Verkehrswege  gab  es  nicht,  oder 
sie  waren  sehr  primitiv.  Wohlstand,  Bequemlich- 
keit und  Genußmittel  waren  entsprechend,  um  so 
mehr,  da  die  Sansculotten  mit  ihren  Räuberbanden 
35  Jahre  vorher  alles,  was  solid  und  gut  war,  weg- 
geschafft und  mit  wertlosen  Assignaten  bezahlt 
hatten. 

Alle  Ämter,  die  von  der  Regierung  abhingen,  Flanderns 
kamen  an  Franzosen  oder  Wallonen.    Die  Vlamen  ^Jn,mVn= 

digkeit 

wurden  überall  ausgeschlossen.  So  war  es  von  dem 
höchsten  Posten  eines  Ministers  bis  zu  dem  des 
niedrigsten  Zollbeamten  oder  Feldwärters.  Flandern 
wurde  überströmt  von  wallonischen  Beamten.  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  geschieht  dies  noch.  Bis  vor 
dem  Krieg  konnte  man  ohne  Mühe  sehr  viele  Zoll- 
beamte, Post-  und  Eisenbahnangestellte  finden  von 
hoch  bis  niedrig,  besonders  hohe,  die  kein  Wort  Flä- 
misch verstanden.  Postämter,  Eisenbahnen,  Post- 
amtsvorsteher, Steuerbeamte  und  Bahnhofsvorsteher 
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sind  im  wallonischen  Landesteile  trotz  seiner  ge- 
ringeren Bevölkerung  unendlich  viel  zahlreicher  als 
im  flämischen1). 


U 


Ant= 
werpen 


m  ein  kleines  Beispiel  von  der  Parteilichkeit 
beim  Verteilen  des  Staatskuchens  zu  geben, 
will  ich  einen  kleinen  Vergleich  ziehen  zwischen  der 
wallonischen  Provinz  Luxemburg  und  der  flämi- 
schen Provinz  Antwerpen. 
Luxem  =  Erstere,  deren  Bevölkerung  230  000  Einwohner 
burg  beträgt  gegen  950  000  für  letztere,  und  die  eine  rela- 
tive Einwohnerzahl  hat  von  50  gegen  290  auf  den 
Quadratkilometer,  hat  eine  Ausdehnung  von  1200 
Kilometer  Staatsstraßen  gegen  600  in  Antwerpen, 
das  heißt:  für  eine  Bevölkerung,  die  viermal  so  groß 
ist,  die  Hälfte  weniger  Verkehrswege. 

Die  Provinz  Namen  hat  auch   1200  Kilometer 
Landstraßen  bei  350  000  Einwohnern. 

Aalst  W/  *r  s^enen  m  aUem  zurück;  der  Kreis  Aalst 
man  ^  yy  Einwohner  mehr  als  der  Kreis 

,,Dinant  und  trotzdem  15  Postämter  weniger;  und 
,, dieses  Verhältnis,  ein  Mißverhältnis,  findet  sich 
,, überall.  West-Flandern  zählt  850  000  Einwohner 
,,und  Namen  nur  350  000.  Trotzdem  hat  West- 
,, Flandern  zwölf  Postämter  weniger  als  Namen,  weil 
,,die  höheren  Verwaltungen  wallonisch  sind. 
Ministe=  „Im  Jahre  1909,  als  die  Zustände  schon  viel  besser 
nen  „geworden  waren  gegen  früher,  wo  die  Ministerien 


x)  Über  dergleichen  Klagen  ziehe  man  Didaskalos  in  seinen  ,,Open 
Brieven"  zu  Rate  und  meine  Mitstreiter,  die  dieses  Fach  zum  Spezial- 
studium  wählten.  Ich  würde  dicke  Folianten  füllen  können  mit  solchen 
Klagen;  diese  einzelnen  Fälle  mögen  nur  als  Andeutung  dienen,  daß  sie 
sich  in  allen  Berufen  finden. 
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„noch  ausschließlich  das  Monopol  der  Wallonen 
„waren,  wurde  allein  in  der  Eisenbahnverwaltung 
„an  die  höheren  Beamten  —  einsprachige  Wallo- 
„nen  —  an  Gehalt  ein  Betrag  von  i  948  000  Franken 
„gegen  853  000  Franken  an  die  zweisprachigen  Fla- 
„men  ausgezahlt."1) 

Hier  folgt  ein  Vergleich  zwischen  den  zwei  Pro-  Namen 
vinzen  Namen  und  Antwerpen,  die  eine  wallonisch,  Ant= 
also  bevorteiligt,  die  andere  flämisch,  also  benach-  werpen 
teiligt.    Wir  untersuchen  nur  das  Gebiet  der  Post- 
verwaltung;   alle  anderen  Berufe  weisen  dasselbe 
Mißverhältnis  auf: 

Namen  hat  bei  Antwerpen  hat  bei 

359198  Einwohnern       907506  Einwohnern 
62  Postämter  46  Postämter 

42  Nebenpostämter         35  Nebenpostämter 
20  Posthaltereien  25  Posthaltereien 

3  Abgabestellen  2  Abgabestellen 

Zus.  127.  Zus.  108. 

Der  belgische  Gemeindekredit,  der  zwar  auch  in  G.m.b.H. 
der  Form  einer  Gesellschaft  m.  b.  H.  besteht, 
wie  die  Nationalbank,  aber  ebenso  wie  diese  eine 
Staatseinrichtung  ist,  hat  keinen  einzigen  Flamen 
in  seinem  Aufsichtsrat.  Er  hat  für  rund  760 
Millionen  Franken  Anleihen  außenstehen. 


H 


ennegau  hat  42  Gewerbeschulen  gegen  sechs  in  Gewerbe= 
Ostflandern  und  eine  in  Antwerpen.  Die  gegen-  sc  u  en 


seitige  Bevölkerung  beträgt  1  211  947,  1  095  006  und 
926  694. 

])  Van  Cauwelaert.  Aus  einem  Pressegespräch  im  Jahre  191 1  mit 
einem  Mitarbeiter  des  holländischen  Tageblattes  Het  Centrum. 
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In  der  Zentralverwaltung  des  Landes  sitzt  ein 
Flame,  der  die  zwei  Sprachen  kennen  muß,  wäh- 
rend drei  Wallonen  darin  sitzen,  die  nur  eine  Sprache 
zu  kennen  brauchen. 


Athenäen  C3elgien  hat  20  staatliche  Athenäen  (Gymnasien), 
D  wovon  10  in  Wallonien  und  10  in  Flandern 
liegen.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  in  Wallonien 
einen  Flamen  als  Studienpräfekt  zu  ernennen;  in 
den  zehn  flämischen  Gymnasien  dagegen  sind  noch 
sechs  Wallonen  als  Studienpräfekt  angestellt,  so  daß 
die  flämischen  Städte  Brüssel,  Elsene,  Brügge, 
Hasselt,  Tongeren  und  Mecheln  keinen  Flamen  an 
der  Spitze  ihres  Athenäums  haben1). 

Begreift  man  den  vorteilhaften  persönlichen  mate- 
riellen Einfluß,  der  daraus  erwächst,  und  den  nach- 
teiligen sittlichen  Einfluß,  der  davon  ausgeht  ? 


voiks=  I  n  den  vier  folgenden  Provinzen  war  die  Anzahl 
chuien  ^  niederer  Volksschulen  mit  ihrer  gegenseitigen 
Schulbevölkerung  folgende: 

Schulen  Kinder 

Namen  1030  mit   56  469  oder  1  auf  54 

Hennegau  ....  2027    ,,    186  995     ,,  1  ,,  92 

Ostflandern  .  .  .  1249    ,,    192  119    ,,  1  ,,  153 

Antwerpen   ...    757    „    147  216    ,,  1  „  194 

Namen  hat  also  1030  niedere  Volksschulen  mit 
Direktoren  und  Lehrern  gegen  757  für  Antwerpen, 
das  eine  fast  dreimal  so  große  Bevölkerung  hat. 


l)  Dr.  Aug.  Borms. 
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Die  durch  die  Kinder  in  diesen  Schulen  gesparten 
Summen  betrugen  im  Jahre  1906: 

Hennegau  3  509  109  Fr. 


allonien  hat  49  staatliche  Mittelschulen,  Flan- 


W  dern  29,  obwohl  Flandern  eine  Million  Ein- 
wohner mehr  hat. 


on  flämischem   Hochschulunterricht  ist  keine 


V  Rede,  insofern  unsere  vier  Universitäten  uns 
nicht  allein  in  einer  fremden  Sprache  fremde  Kultur 
einpumpen,  sondern  außerdem  noch  Brutstätten 
sind  von  stark  vorausstrebendem  Franskiljonismus, 
sogar  in  unserem  eignen  flämischen  Lande.  Gott 
sei  Dank,  daß  eine  Sonne  in  Gent  aufgeht! 


oviel  über  den  Unterricht;  aber  wie  steht  es  mit 


<D  unseren  Lehrern  ?  Öffne  däs  Handelsblad  von 
Antwerpen  vom  2.  März  191 1;  da  wirst  du  die  Angst- 
schreie hören  eines  Mannes  von  42  Jahren,  Vater 
mit  sieben  Kindern,  der  sein  achtes  erwartet,  und 
der  es  zum  Schuldirektor  in  einer  Gemeinde  von 
7000  Seelen  zu  bringen  gewußt  hat.  Nach  Abzug 
des  Unentbehrlichsten  bleiben  ihm  noch  13  Centimes 
täglich,  um  Kaffee,  Zucker,  Chicoree,  Töpfe,  Bürsten 
und  Kleider  zu  kaufen  für  neun  Personen.  Wochen- 
bett und  Krankheiten  sind  Luxusausgaben!  „Ich 
suche  Tage  und  Nächte,  um  einen  Franken,  einen 
halben  Franken  beiverdienen  zu  können.  Sei  dann 
Bildner  des  Menschentums;  man  nennt  euch  Herr 


Namen .   .  . 

Ostflandern 

Antwerpen 


1  079  620 

1  349  055 
904  326 
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oder  Lehrer;  und  ach  du  lieber  Gott,  noch  ein  bißchen 
und  ich  müßte  zum  Armentisch. " 

Hilfsfächer  für  Studierte  sind  in  unseren  über- 
völkerten Gegenden  natürlich  sehr  gesucht,  was  dann 
auch  wieder  die  Löhne  hinunterdrückt.  Wallonien 
ist  nicht  in  derselben  Lage,  da  es  seine  dünne  Bevölke- 
rung noch  nach  unseren  Gegenden  schickt  für  die 
intellektuellen  Stellen  viaCentrumBruxelliensis. 

Ich  kenne  einen  Lehrer,  der,  um  mit  knapper 
Not  auszukommen,  dreizehn  Nebenfächer  versieht. 

Und  das  alles,  während  die  höheren  Stellen  der 
Brüsseler  Zentralverwaltung  und  von  unserem  flä- 
mischen Binnenland  überhäuft  sind  mit  hochbezahl- 
ten nichtstuenden  wallonischen  Beamten,  die  ge- 
wiß keine  Gelegenheit  werden  vorübergehen  lassen, 
um  auf  Staatskosten  Vergnügungsreisen  zu  machen 
nach  Ausstellungen  wie  der  von  Mailand  1906,  wo- 
für sie  außer  freier  Fahrt  noch  ein  Taschengeld  von 
40  Franken  täglich  bekamen,  und  zwar  jeder  für 
zehn  Tage.  Mehr  als  100  000  Franken  kostete  diese 
Phantasterei  der  Staatskasse.  Es  wurde  sogar  nicht 
einmal  ein  Bericht  über  diese  Reise  eingeliefert1). 

,,Oü  peut-on  etre  mieux  ?" 

Arbeiten  A  m  31.  Dezember  1906  hatte  die  Allgemeine  Spar- 
woh=  kasse  von  Belgien  Vorschüsse  gegeben,  um 
nungen  Bauen  von  Arbeiterwohnungen  zu  erleichtern, 
wobei  das  Verhältnis  zwischen  wallonischen  und 
flämischen  Teilen  unglaublich  erscheint.  Der  Leser 
möge  bitte  beim  Lesen  dieser  Ziffern  bedenken,  daß 
die  flämischen  Gegenden  diese  Unterstützung  nötiger 
hatten,  da  sie  ärmer  sind  als  die  wallonischen,  und 

x)  Didaskalos. 
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zweitens,  daß  die  flämischen  auch  viel  dichter  be- 
völkert sind.    Also  die  Provinz  Hennegau  erhält 
32  476  030  Franken  gegen  4  338  079  Franken, 
die  an  Ostflandern  gegeben  werden. 
Das  wallonische  Charleroi  bezieht 
13  800  000  Franken  gegen  1  681  000  Franken 
für  das  flämische  Gent  mit  seiner  mächtigen  Ar- 
beiterbevölkerung. 

Die  drei  wallonischen  Bezirke 


Thuin   6  922  255  Fr. 

Dinant   3  492  468  ,, 

Namur   6  523  731 

zusammen  16  938  454  Fr. 
gegen  die  drei  flämischen 

Aalst    608  965  Fr. 

St.  Nikiaas   13  000  ,, 

Mecheln   353  000  ,, 

zusammen  974965  Fr.1)2) 


Beachte  gut,  lieber  Leser,  daß  die  Bevölkerung 
dieser  flämischen  Bezirke  viel  mehr  den  Charakter 
trägt  von  Gewerbearbeitern  als  die  der  wallonischen, 
und  auch,  daß  ihre  Bevölkerung  sich  verhält  von 
565  533  gegen  435  002  für  die  wallonischen. 

x)  Wenn  ich  diese  Ziffern  dem  Annuaire  Statistique  de  la  Belgique 
von  1906  entnehme,  wie  meist  alle  Zahlen,  die  in  dieser  Broschüre  vor- 
kommen, so  ist  der  Grund  dafür,  daß  meine  anderen  Dokumente  mir 
durch  diesen  Krieg  abhanden  gekommen  sind  und  das  Jahrbuch  von 
1907  allein  übrig  geblieben  ist. 

2)  Im  allerletzten  Augenblick  vor  der  Drucklegung  dieser  zweiten 
Auflage  fällt  mir  ein  Dokument  in  die  Hände,  das  die  richtigen  Zahlen 
für  den  31.  Dezember  1912  gibt.  Die  Brüsseler  Art  zu  arbeiten  hat  seit 
den  ersten  Zahlen  sechs  Jahre  lang  fortwuchern  können.  Jetzt  betragen 
dieselben  Vorschüsse  für  die  vier  rein  flämischen  Provinzen  17  Millionen 
bei  einer  Bevölkerung  von  3  300  000  Einwohnern,  während  Namen  allein 
mit  seinen  364  000  Seelen  mehr  als  20  Millionen  wegschleppt. 
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D: 
und  mehr  gegen  8  %  in  Wallonien.  In  Ostende 
ist  sie  sogar  25,2  ^o1). 


Kinder*  |  ^ie  Kindersterblichkeit  in  Flandern  beträgt  16% 

sterb* 


Diese  Beispiele  könnte  ich  vermehren  bis  ins  Un- 
endliche, und  ich  würde  zu  demselben  Ergeb- 
nisse kommen  in  bezug  auf  das  Eisenbahnnetz,  die 
Postämter,  den  Vorortsverkehr,  die  Sparkassen  usw. 
Fügt  man  das  Heer  der  Angestellten,  höheren  und 
niederen,  vor  allem  der  höheren  Beamten  hinzu, 
die  in  Wallonien  in  verschwenderischer  Weise  er- 
nannt und  bezahlt  werden,  dann  wird  man  mit  mir 
daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  ein  solcher  Zustand 
einen  gewaltigen  Einfluß  haben  muß  auf  die  mate- 
rielle Lage  der   Einwohner.    Da  hat  man  z.  B. 

—  die  genauen  Zahlen  kann  ich  nicht  angeben, 
denn  meine  Papiere  sind  mit  ein  Opfer  dieses  Krieges 
geworden,  aber  so  ungefähr  kann  ich  es  doch  sagen 

—  also  die  Anzahl  der  Personen,  die  im  Kreise 
Virton  (Luxemburg),  welcher  Bezirk  kein  Gewerbe- 
distrikt ist,  ein  Sparkassenbuch  auf  der  National- 
bank haben,  ist  unendlich  viel  größer,  sicher  300 
auf  100,  als  dieselbe  Anzahl  in  Antwerpen,  und  die 
gesparte  Summe  jedes  Buches  steht  im  Durch- 
schnitt im  Verhältnis  von  500  Franken  für  Virton 
zu  50  Franken  für  Antwerpen2). 


*)  Aug.  Mennes. 

2)  Nach  dem  Dokument  des  letzten  Augenblicks,  das  die  Zahlen  für 
den  31.  Dezember  191 2  gibt: 
Anzahl  Sparer  auf  1000  Einv/ohner    .   .   Virton  517,  Antwerpen  291 
Durchschnittlich  gesparte  Summe  jeden 

Buches   532,  297 

Durchschnittlich  gesparte  Summe,  auf 

den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet      ,,     276,         ,,  87 
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Belgien  besitzt  vier  Sparkassen,  die  unter  dem  Spar- 
Schutz    der    Gemeindeverwaltungen    errichtet  kassen 
sind,  und  zwar  in  den  wallonischen  Städten: 

Nivelles  mit  12  207  Einwohnern 

und  einer  Sparsumme  von     4  443  600  Fr. 

Tournai  mit  37  378  Einwoh- 
nern und  einer  Sparsumme 

von  4  457  457  » 

und  in  den  flämischen  Städten: 

Aalst  mit  32  741  Einwohnern 

und  einer  Sparsumme  von  .      635  441  ,, 

Mecheln  mit  58  800  Einwoh- 
nern und  einer  Sparsumme 
von   204  430  ,, 

Die  zwei  wallonischen  Städte  haben  also  mit  einer 
Bevölkerung  von  50  000  Seelen  etwa  9  Millionen 
Spargelder  gegen  900  000  Franken  für  die  zwei  flä- 
mischen Städte  mit  einer  Bevölkerung,  die  fast 
doppelt  so  groß  ist.  Ich  will  wohl  zugestehen,  daß 
diese  Beispiele  nicht  unwiderleglich  sind  als  Fak- 
toren, um  die  geringere  oder  größere  Wohlfahrt  an- 
zugeben, aber  bei  den  anderen  Einrichtungen,  die 
eine  Berechnung  des  Wohlstandes  zulassen,  wird 
sich  nach  einer  gründlichen  Prüfung  dasselbe  Miß- 
verhältnis herausstellen. 


Wallonien  ist  im  besonderen  das  Land  des  Ge-  Landbau. 
werbes  und  Flandern  das  des  Landbaues,  ohne  Kredlt- 
daß  sie  dies  jedoch  ausschließlich  sind;  dabei  ist  der 
Unterschied  zu  beachten,  daß  der  Landbau  in  Wallo- 
nien mehr  den  Charakter  trägt  von  Großgrundbesitz, 
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während  der  in  Flandern  armselig  gegen  den  Tod 
ankämpft,  ausgeführt  durch  die  krumm  gebogenen 
Sklaven  mit  ihrem  Spaten  auf  ihren  allzu  klein  ver- 
teilten Stücken,  die  sehr  gut  die  Hilfe  von  hoher 
Hand  würden  gebrauchen  können.  Je  nun,  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1906  hatte  die  Allgemeine  Spar- 
und  Leibrentenkasse  in  Belgien  dreizehn  Neben- 
stellen für  Landbaukredit  eingerichtet,  wovon  nur 
drei  im  flämischen  Lande  lagen.  Das  wallonische 
Genappe  hat  1427  Handlungen  gebucht  mit  einem 
Betrag  von  10  926  000  Franken,  Gembloux  476  mit 
3  257  000  Franken. 

Das  flämische  Gent  und  Brügge,  die  1906  ihre 
ersten  Vorschüsse  bekamen,  stehen  auf  dieser  Liste 
mit  103  000  und  mit  40  700.  Von  Antwerpen  oder 
Limburg  ist  keine  Rede;  die  mögen  nur  selbst  sehen, 
wie  sie  durchkommen. 

Unfall  13  ei  dem  geringsten  Eisenbahnunglück  oder  der 
cheWe  geringsten  Überschwemmung,  die  sich  im 
Walenland  ereignen,  bezahlt  die  Regierung  in  frei- 
gebigster Weise  Millionen  an  die  sogenannten  Be- 
schädigten; dagegen  wurden  vor  ungefähr  15  Jahren 
in  Antwerpen,  als  in  einer  Winternacht  eine  staat- 
liche Landungsbrücke  einstürzte  und  35  flämische 
Familienväter  in  die  Wellen  der  Scheide  mit  hinab- 
riß, den  unglücklichen  Witwen  200,  zum  Teil  selbst 
nur  150  Franken  angeboten,  wofür  sie  von  jeglichen 
weiteren  Ansprüchen  absehen  sollten;  und  dies  ge- 
schah so  schnell  wie  möglich,  damit  sie  keine  Zeit 
haben  sollten,  sich  zusammenzuschließen  und  ihre 
Interessen  den  Volksvertretern  vorzutragen;  und  die 
flämischen  Frauen,  die  nie  soviel  Geld  gesehen  oder 


30 


einen  Herrn  im  Zylinder  ins  Haus  bekommen  hatten, 
unterschrieben  oder  zeichneten  wenigstens  ein  Kreuz- 
chen; denn  schreiben  konnten  sie  nicht. 


elbst    bei    der    Aufstellung    der    Grundsteuern  Gründl 


C-J  mußte  die  stiefmütterliche  Behandlung  unserer 
flämischen  Provinzen  ihren  irrsinnigen  Ausdruck 
finden.  So  wurde  im  Jahre  1867  anläßlich  einer 
neuen  gerechten  Regelung  festgestellt1),  daß  an 
Grundsteuern  allein  jährlich  von  Ost-  und  West- 
flandern 962  529  Franken  zuviel,  von  Lüttich, 
Namen,  Hennegau  und  Brabant  1  006  774  Franken 
zu  wenig  bezahlt  worden  waren.  Merke  gut  auf, 
lieber  Leser,  ich  sage:  jährlich. 


Von  den  600  belgischen  Gemeinden,  die  im  Be-  wasser= 
sitz  einer  Wasserleitung  sind,  lagen  191  o  in  leitunsen 
Wallonien  580  und  in  Flandern  20,  und  zwar  hatte 
die  Provinz  Antwerpen  4,  Limburg  6,  Ostflandern  4, 
Westflandern  6,  Luxemburg  dagegen  109  und 
Namen  1512).  Hierin  ist  unsere  Schuld  größer  als 
die  der  Regierung,  obwohl  es  ihre  größte  Pflicht 
ist,  unsern  sehr  armen  Gemeinden  in  diesem 
Falle  die  Hand  zu  reichen.  Ich  sage:  sehr  armen. 
Minister  Victor  Jacobs  sagte  in  der  Kammersitzung 
vom  26.  Januar  1885  u.  a.:  ,,Man  bedenke  wohl, 
daß  es  in  den  vier  wallonischen  Provinzen  406  Ge- 
meinden gibt,  die  ein  patrimonielles  Einkommen 
haben  von  über  5  Franken  pro  Einwohner,  während 
es  solche  in  den  vier  flämischen  Provinzen  nur  14 


gibt. 


x)  Julius  Vuylsteke:  Klauwaert  en  Geus,  S.  101. 
8)  Ons  Volk  ontwaakt,  Nummer  vom  6.  Juni  191 4. 
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Die  Regierung  uns  helfen  ?  Das  tut  sie  sicherlich! 
„In  Wallonisch-Belgien  werden  jährlich  Hun- 
derte von  Mist-  und  Jauchegruben  mit  Hilfe  von 
Reichszulagen  angelegt;  in  Flämisch-Belgien  da- 
gegen ist  ihre  Zahl  klein.  Für  solche  der  Gesund- 
heit dienlichen  Arbeiten  (Wasserleitung,  Kanalisie- 
rung, Friedhöfe,  Schlachthöfe,  Jauchegruben  usw.) 
wurden  im  Jahre  1908  den  Gemeinden  der  wallo- 
nischen Provinzen  Reichszulagen  im  Betrage  von 
863  008  Franken  geschenkt,  den  armen  Gemeinden 
unserer  vier  flämischen  Provinzen  dagegen  nur 
81  566  Franken."1)  Wie  dies  möglich  ist,  weiß  ich 
nicht.  Diese  Kriegsperiode  ist  ein  Zeitraum  gewesen 
von  außerordentlicher  Betriebsamkeit  für  unsere 
wallonischen  Brüder.  Sie  haben  die  Gelegenheit  be- 
nutzt, ihre  Kanalisierung,  ihre  Mistgruben,  ihre 
Wasserleitungen  auf  eine  moderne  Höhe  zu  bringen; 
ja  selbst  Vorortseisenbahnen  mußten  sie  anlegen. 
Ich  möchte  gern  einmal  wissen,  in  welcher  Höhe  un- 
sere flämischen  Centen  dazu  wieder  haben  beitragen 
müssen.  Unterdessen  mußten  wir  mit  niedergeschla- 
genen Augen  umherlaufen,  arbeitslos  die  Hände  in 
der  Tasche,  um  nicht  als  Verräter  bezeichnet  zu 
werden.  Unsere  Fähren  und  Brücken  sind  vernich- 
tet, die  Glocken  in  unseren  Türmen  festgeschraubt, 
selbst  die  Uhren  auf  den  Straßen  mußten  streiken. 

Unterricht  ¥  n  der  Kammersitzung  vom  25.  Februar  1885  wies 
1  der  frühere  Minister  Victor  Jacobs  nach,  daß  die 
Staatsverwaltung  seit  1878  für  den  Elementarunter- 
richt in  den  wallonischen  Gegenden  doppelt  soviel 

J)  Ingenieur  A.  Mennes:  De  Gezondmakingszuerken  in  Vlaamsch- 
Belgie,  Katholieke  Vlaamsche  Hoogeschooluitbreiding  S.  49. 
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bezahlt  hatte  als  in  den  flämischen  Provinzen,  die 
zudem  stärker  bevölkert  sind.  Jetzt  ist  dieser  Zu- 
stand noch  verschärft. 


on  1830  bis  1880  wurden  11 15  Kilometer  Staats-  Staats- 


V  Straßen  in  den  wallonischen  Provinzen  mehr 
angelegt  als  in  den  flämischen;  ihre  Kosten  betrugen 
300  gegen  200  Millionen1). 


m  das  Jahr  1890  gab  es  in  Belgien  grosso  modo  Eisen- 


3270  Kilometer  Staatseisenbahnen,  wovon  1373 
im  Flamenland  und  1898  in  Wallonien.  Sie  haben 
zusammen  1  345  418  000  Franken  gekostet,  der  Kilo- 
meter im  Durchschnitt  411  437  Franken.  Wenn  man 
einen  gleichen  Baupreis  annimmt  für  das  flämische 
Flachland  wie  für  das  wallonische  Bergland,  was 
nicht  richtig  ist,  so  kommt  man  zu  einer  größeren 
Ausgabe  von  über  200  Millionen  Franken  zugunsten 
von  Wallonien;  und  wenn  man  dann  noch  bedenkt, 
daß  die  Eisenbahnen  mit  dem  Geld  aller  belgischen 
Steuerzahler  angelegt  wurden,  wovon  die  Flamen 
875  und  die  Wallonen  625  Millionen  bezahlten,  also 
wieder  ein  Unterschied  von  250  Millionen  zum 
Nachteil  der  Flamen,  so  ergibt  sich  ein  Gesamtunter- 
schied von  450  Millionen,  der,  nach  dem  damaligen 
Zinsfuß  von  4  %  berechnet,  eine  Rente  von  rund 
18  Millionen  darstellt,  die  die  Flamen  jährlich  an 
die  Wallonen  bezahlen.  Man  führe  nicht  an,  daß 
Wallonien  ein  Industriegebiet  und  Flandern  ein  Acker- 
bauland ist.  Luxemburg  und  Namen  haben  viel 
weniger  Gewerbe  und  Landbau  als  unsere  Gegenden. 
Der  kleinste  Fleck  in  Wallonien  von  400  Seelen 

x)  Maurits  Josson. 


(3) 
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hat  mindestens  seine  Dampfstraßenbahn,  während 
in  Flandern  Gegenden  von  10  ooo  Seelen  noch  mit 
einem  Postwagen  bedient  werden  müssen.  Die  Linie 
Rivage — Jemelle  im  Wallonischen  hat  Doppelgleis, 
wenn  auch  dritten  Ranges,  und  bedient  eine  wenig 
bevölkerte  Gegend,  während  die  Bahn  Antwerpen — 
Gent  dürch  das  Waasland  mit  einer  großen  Bevölke- 
rung noch  immer  eingleisig  ist  und  sehr  schlecht  ge- 
regelten Dienst  hat.  Hatte  man  sich  bei  Kriegsaus- 
bruch in  Brüssel  nicht  gleichsam  wie  bei  einer  Ver- 
schwörung auf  den  Gedanken  geeinigt,  die  Expreß- 
züge Paris — Amsterdam  nicht  mehr  über  Antwerpen 
fahren  zu  lassen,  so  daß  ein  Antwerpener,  um  leicht 
nach  Holland  fahren  zu  können,  den  Umweg  über 
Brüssel  hätte  machen  müssen  ?  Dasselbe  ist  übrigens 
der  Fall  bei  den  Verbindungswegen  mit  der  Küste. 


er  wird  uns  sagen,  woher  der  Unterschied 


W  kommt  im  Anlegungskapital  der  Vororts- 
eisenbahnen ?  Im  Hennegau  kostet  ein  Kilometer 
gerade  100  ooo  Franken  gegen  46  500  Franken  in 
der  Provinz  Antwerpen.  Man  wird  wohl  bemerken, 
daß  ich  den  Brüsseler  Büros  deswegen  keinen  Vor- 
wurf mache,  weil  mir  die  Unterlagen  fehlen.  Es  ist 
eine  einfache  Frage:  die  Vorortseisenbahnen  werden 
ja  auf  den  bestehenden  Chausseen  angelegt,  so  daß 
von  großen  Enteignungen  keine  Rede  sein  kann. 
Oder  ist  die  Politik,  die  man  treibt,  anders  für  den 
Süden  als  für  den  Norden  ? 

Neue  T  esen  wir  nicht  jetzt  mitten  im  Kriege  in  den 


1— /  Zeitungen:  ,, Sechs  neue  Vorortseisenbahn- 
,,linien  sollen  im  Zentrum  angelegt  werden,  damit 


34 


„die  Netze  von  der  Borinage,  von  Charleroi,  von 
Namen  und  von  Brüssel  Verbindung  miteinander 
„bekommen;  vor  Ende  19 15  sollen  alle  fertig  sein." 

Du  siehst  es,  Leser:  für  den  südlichen  Teil  gibt  es 
Geld,  Zeit  und  Arbeit,  während  der  nördliche  Teil 
verlassen  bleibt,  Hunger  leidet  in  seinen  verwüsteten 
Städten,  und  —  seine  Kinder  an  der  Iser  stehen 
für  

Ich  würde  in  derselben  Weise  mit  meinen  Ge- 
danken fortfahren  können,  geehrter  Leser,  bis  die 
Geduld  erschöpft  ist  und  man  sich  weigern  würde, 
meine  Prosa  bis  zum  Ende  zu  lesen;  das  will  ich  ver- 
hüten. Es  genüge  mir,  zu  sagen,  daß  nach  Berech- 
nungen, die  ich  mit  einem  Freunde  gemacht  habe 
über  alle  Ausgaben,  die  die  belgische  Regierung  seit 
dem  Bestehen  des  belgischen  Staates  für  Wallonien. 
und  für  Flandern  gemacht  hat,  wir  zu  dem  Ergebnis 
gekommen  sind,  daß  bei  einer  eventuellen  Verwal- 
tungstrennung in  Belgien,  die  den  beiden  Teilen  eine 
besondere  Verwaltung  geben  würde  mit  Übernahme 
von  Aktiv  und  Passiv,  wir  Flamen  das  Recht  haben 
würden,  keinen  Franken  zu  übernehmen  von  der 
belgischen  Schuldenlast,  daß  vielmehr  der  wallo- 
nische Teil  noch  eine  Summe  von  rund 
1%  Millionen  in  barem  Gelde  dem  Flamen- 
land zu  bezahlen  haben  würde,  um  mit  Ge- 
rechtigkeit scheiden  zu  können,  abgesehen  noch 
von  dem  sittlichen  Schaden,  den  Flandern  während 
dieser  85  Jahre  erlitten  hat  und  der  nicht  zu 
schätzen  ist. 

Eine  Ausnahme  und  besondere  Berechnung  müßte 
für  Brüssel  und  Umgebung  aufgestellt  werden. 
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IE  sittliche  Verwahrlosung  ging  Hand 
in  Hand  mit  der  materiellen  Benach- 
teiligung; unser  Volk  war  zu  schlecht, 
um  Gendarm  oder  Polizist  zu  werden; 
die  allerschlechteste  und  allerschmut- 
zigste  Arbeit  blieb  für  uns  aufbewahrt  im  Waalen- 
land  sowie  in  Frankreich,  und  dort  unterboten  sich 
noch  unsere  Jungen  mit  ihren  niedrigen  Löhnen. 

Der  schon  genannte  Pater  Stracke  weiß  so  er- 
greifend zu  erzählen,  wie  der  Flame  J.  V.,  der  ver- 
heiratet war  und  fünf  Kinder  hatte,  durch  Armut 
gezwungen  in  die  Bergwerke  zog:  Vier  Stunden  im 
Zug  hin,  dann  acht  Stunden  in  dem  Bergwerk  mit 
der  Nachtschicht,  und  dann  wieder  vier  Stunden  im 
Zug  zurück;  dies  muß  er  täglich  wiederholen  und  so 
versuchen,  für  sich  und  die  Seinen  mit  Kartoffeln 
und  Brot  das  Glück  zu  finden.  1 50  Mann  von  seinem 
Dorf  taten  so  wie  er,  und  450  gingen  von  Montags 
bis  Sonnabends.  Und  weiter  sagt  Pater  Stracke:  „Ich 
„begegne  auf  meinem  Lebensweg  vielleicht  mehr 
,, zerlumpten,  schäbig-schmutzigen  Leuten  als  un- 
versorgten Tieren,  und  es  schnürt  mir  die  Kehle 
„zusammen,  wenn  ich  in  einem  Arbeiterviertel  unse- 
„rer  Gewerbezentren  einen  König  oder  eine  Königin 
,,oder  einen  Prinzen  oder  eine  Prinzessin  der 
„Schöpfung  treffe,  die  vielmehr  das  Äußere  haben 
,,von  einem  abgerackerten  Lasttier  als  von  einem 
„vernünftigen   Geschöpf   Gottes,   geschaffen  nach 


36 


,, seinem  Ebenbild  und  durch  Jesus  Christus  geadelt  zu 
,, einem  Erben  des  Himmels. " 

Pfarrer  Creten  aus  Limburg  hat  seine  Mitbürger  Pfarrer 
in  folgender  Lage  angetroffen:  creten 

,,Alle  Tage  des  Lebens  stehen  sie  sozusagen  ge- 
krümmt auf  den  Spaten  in  der  Arbeiterrotte,  das 
,,edle  Haupt  des  Königs  der  Schöpfung  zur  Erde  ge- 
bückt,  neben  den  stummen  und  schuftenden  Tieren 
,, ihres  Stalles:  und  das  alles  nur  für  eine  Schüssel 
,,  Kartoffeln,  für  ein  Stück  trockenes  Brot,  für  einen 
,, Lappen  Kleider  " 

Der  tiefbetrauerte  und  edelfühlende  Lodewijk  de  Lodewijk 

de  Raet 

Raet  sagt:  ,,Ein  großer  Teil  unserer  flämischen  Be- 
völkerung ist  durch  Mangel  an  Erwerbsmitteln  im 
,, eigenen  Lande  auf  dem  besten  Wege,  eine  Art  Vieh- 
,, stand  zu  werden,  woraus  Herden  europäischer 
,, Kulis  angeworben  werden;  Franschmans1),  nie- 
drige Arbeiter  in  der  Industrie  und  in  den  Kohlen- 
bergwerken des  Walenlandes,  Ziegeleiarbeiter  in 
,,ganz  Belgien,  überall  wo  man  schwere  Arbeit  für 
,, wenig  Geld  zu  verrichten  hat." 

In  einer  Versammlung  von  Besitzern  von  Anteil-  Kohien= 
scheinen  einer  Kohlenbergwerksgesellschaft  1908,  in  bergwerke 
der  über  Mangel  an  Arbeitskräften  geklagt  wurde, 
wurde  an  den  Präsidenten  des  Aufsichtsrates  durch 
einen  Teilhaber,  der  gewiß  glaubte,  einen  guten  Rat 
zu  geben,  folgende  Frage  gestellt: 

,,Mais  est-ce  que  vous  ne  pouvez  pas  vous  pro- 
,, eurer  des  Flamands  comme  main-d'oeuvre,  mon- 
,,sieur  le  president?" 


1)  [So  heißen  die  Arbeiter,  die  aus  Belgien  nach  den  Industriegegenden 
Nordfrankreichs  ziehen;  es  ist  ein  ähnlicher  Name  wie  bei  uns  „Sachsen- 
gänger".] 
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Worauf  dieser  lachend  antwortete: 
„Mais  les  %  de  nos  ouvriers  sont  Flamands,  mon 
eher  ami!" 

Aus  den  beiden  Provinzen  Ost-  und  Westflandern 
müssen  jährlich  70  000  unserer  Jungen  nach 
Frankreich  ziehen,  wo  sie  dann  in  die  Hände  von 
Unternehmern  fallen  und  als  echte  Sklaven  die 
schwerste  und  härteste  Arbeit  verrichten  dürfen, 
während  in  Belgien  250  000  Fremde  die  beste  Arbeit 
wegnehmen. 

Kamiei     Kamiel  Huysmans  führte  in  der  Kammersitzung 
^Tns  vom  I7*  Februar  19 14  seinen  Kollegen  u.  a.  die  fol- 
genden Bilder  vor: 

„Erstes  Bild:  Eine  Familie  von  Zigarrenmachern 
,,in  Geraardsbergen.  Die  Arbeitsstube  dient  zugleich 
„als  Küche,  Schlafstube,  Trocken-  und  Abfallraum. 
„Die  sechs  beschäftigten  Personen  verdienen  6  bis 
„9  Franken  die  Woche.  Die  Kinder,  die  den  Tabak 
„verarbeiten^müssen,  sind  acht,  sechs  und  vier  Jahre 
alt." 

„Zweites  Bild:  In  Mecheln.  Kinder,  die  das  Stroh 
„für  die  Stuhlflechter  verarbeiten,  verdienen  5  Cen- 
timen in  der  Stunde;  darunter  sind  welche,  die  nur 
„8  Centimen  täglich  verdienen.  Sie  sind  neun,  acht, 
„sieben  und  sechs  Jahre  alt." 

„Drittes  Bild:  Eine  Leinenarbeiterin  von  Ronse, 
„Witwe  mit  vier  Kindern.  Alle,  wovon  das  jüngste 
„sechs  Jahre"" alt  ist,  arbeiten  mit.  Die  Leinewand 
„muß  in  der  Stube  zum  Trocknen  aufgehängt  werden. 
„Nach  14  Stunden  Arbeit  hat  die  ganze  Familie  vier 
Frank  verdient !' 
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Letztes  Bild:  Ich  habe  ein  Kind  gesehen  von 
„4  Jahren,  das  schon  sechs  Monate  mitarbeitete  und 
,,sich  dadurch  eine  Lähmung  des  Vorderarmes  zu- 
gezogen hatte.  Dieses  Kind  war  verpflichtet,  mit 
„seinen  Fingern  einen  Eisendraht  zu  nehmen  und 
,,ihn  in  einem  brennenden  Leuchter  zu  erwärmen. 
„Das  fortwährende  Wiederholen  dieser  Arbeit  hatte 
„die  zwei  Finger  in  ihrer  Lebenskraft  angegriffen 
„und  sie  gelähmt;  vier  Jahre  alt  und  das  Opfer  der 
„Arbeit!!" 

Ich,  Schreiber  dieser  Broschüre,  kenne  persönlich  Flämische 
eine  Familie  in  einem  der  malerischsten  Dörfchen  Famihe 
von  Westflandern,  wo  das  Familienhaupt  Vater  von 
zehn  Kindern  ist,  das  älteste  elf  Jahre  alt,  und  alle 
sind  noch  am  leben,  auch  die  Mutter.  Der  Vater  ist 
rund  45  Jahre  alt,  groß  gebaut,  tüchtig  und  kräftig; 
er  verkauft  seine  Arbeit  an  die  umliegenden  Pächter, 
und  wenn  dieser  Mann  dann  gearbeitet  hat  oder 
vielmehr  geschuftet,  von  Montag  früh  bis  Sonnabend 
abends,  dann  bringt  er  6  Franken  6o  Cent,  nach 
Hause,  i  Frank  ioCent.  täglich,  und  das  Essen.  Wie 
soll  nun  die  Familie  von  zwölf  Köpfen  leben  von 
8  Centimen  täglich  und  noch  Miete  bezahlen  ?  Fleisch 
kennen  sie  gar  nicht;  dann  und  wann  hatten  sie  Schmer 
auf  dem  Brot.   Diese  Haushaltung  war  glücklich. 

Täglich  wird  zu  Gott  gebetet,  daß  er  Krankheit 
dem  Hause  fernhalten  möge.  Nun  bringe  man  diesen 
Mann  in  Beziehung  zu  Industriearbeitern,  die  Städte 
kennen  und  soziale  Begriffe  haben;  wo  wird  dann 
sein  Glück  sein  ?  Eine  Art  fatalistischer  Unter- 
werfung fand  ich  in  diesem  Hause:  „Wenn  wir  nur 
gesund  bleiben  dürfen,  Herr  S."1) 

*)  In  diesen  Gegenden  gibt  es  auch  Tagelöhne  von  90  Centimen. 
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8  Centimen  täglich,  während  eine  Kriegsunter- 
stützung in  Antwerpen  60  Centimen  beträgt,  freie 
Suppe  und  keine  Miete ! 

Und  dieser  Fall  ist  nicht  vereinzelt  in  seiner  Art, 
mehrere  Hunderte  gibt  es  so  !  Nein,  zehntausende! 

In  demselben  Dörfchen,  zum  Stehlen  schön, 
konnte  nur  jede  vierte  Person  einen  Zettel,  den  ich 
zeigte,  lesen.  Die  drei  übrigen  waren  Analpha- 
beten ! 


Kulis  wogar  in  Paris  weiß  man  unsere  Jungens  als  Erd- 


<J  arbeiter  zu  finden.  Einige  Hundert  von  Kiel- 
drecht  und  De  Clinge  ziehen  jährlich  dorthin.  Ihre 
Arbeit  wird  durch  die  Pariser  Unternehmer  ein 
Drittel  höher  geschätzt  als  die  ihrer  eigenen  Lands- 
leute. 


ie  ,, Piqueurs' '  sind  Wirte  in  dem  Departement 


JL/  du  Nord,  die  große  Schlafstellen  halten,  um 
dort  die  „Flamins"  zu  beherbergen  für  1,25  Fr. 
täglich.  Alles  schläft  dort  durcheinander  in  einer 
Anzahl  von  70  bis  75:  Männer,  Jungens,  Mädchen 
von  13  bis  25  Jahren;  kein  Bett;  auf  der  Erde,  paljas 
par  terre;  ein  paar  Laken  und  eine  Decke.  Die  Mäd- 
chen bezahlen  nicht  soviel,  aber  sie  bekommen  auch 
weniger:  früh  Kaffee,  mittags  Kartoffeln  und  abends 
Buttermilch,  zwei  Kilo  Brot  die  Woche.  Die  Mäd- 
chen verdienen  einen  Frank  pro  Tag  mit  Unkraut 
ausreuten1). 

Das  sind  deine  flämischen  Brüder  und  Schwestern, 
Leser,  unsere  „Fransmans",  unsere  „Kulis",  von 

x)  Siehe  L Emigration  Saisonniere  von  Ed.  ^Ronse;  fauch  De  Oogst 
von  Streuvels  und  De  Trimmards  von  Edward  Vermeulen. 
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denen  gegen  60  000  jährlich  ins  Französische  ziehen. 
Glücklich  sind  sie,  über  unserer  Südgrenze  noch  ein 
Frankreich  zu  finden,  wo  sie  für  die  Ihrigen  das 
Nötige  für  den  kommenden  Winter  verdienen 
können.  Aber,  leider !  das  bißchen  Gold,  daß  sie 
mit  über  die  Grenze  bringen,  hat  ihnen  den  Verlust 
ihrer  reinen  flämischen  Sitten  gekostet.  Eine  zahl- 
reiche Bevölkerung,  die  für  alle  Länder  der  Welt  ein 
Segen  ist,  ist  bei  uns  ein  Fluch;  außerdem  nur  noch 
für  die  Chinesen. 

Ihr  kennt  alle  unsere  Seeküste,  nicht  wahr,  mit 
ihren  weißen  Dünen,  die  unser  Herrgott  ge- 
schaffen hat  für  die  Bevorteiligten  unter  uns,  die 
aber  in  ihren  Arbeitervierteln  die  Parias  der  Ge- 
sellschaft beherbergt;  und  für  eine  Reise  dorthin  mit 
den  Sonntagszügen  muß,  nebenbei  bemerkt,  ein  Ant- 
werpener 5  Franken  bezahlen  für  seine  130  Kilo- 
meter Fahrt,  während  einer  aus  Lüttich  für  seine 
212  Kilometer  nur  4  Franken  bezahlt. 

Wie  glänzend  Ostende  und  Blankenberghe  mit 
ihren  Palästen  und  ihrer  kosmopolitischen  Bevölke- 
rung! Aber  welches  Elend,  sittlich  wie  materiell,  in 
dem  Fischerviertel! 

Höre  darüber  den  greisen  Veteran  mit  seinem  Dr.  Eug. 
silbernen    Bardenkopf,    den   noch   immer   jungen  Van  °ye 
76jährigen  Dr.  Eug.  Van  Oye,  den  Wahrheitshelden, 
,,der  sich  nie  beugte  als  vor  der  Wahrheit,  Geist 
von  Gott"1): 

,,Der  ewige  Streit  mit  den  Elementen  bringt  so  viel 
auf,  daß  die  stämmigen  Wikingersöhne  mit  Hilfe  der 

x)  Aus  seinem  Wees  Man  [=  Sei  Mann!]. 
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öffentlichen  und  privaten  Mildtätigkeit  ein  aller- 
einfachstes  Leben  in  einer  ärmlichen  Hütte  führen 
können;  und  wenn  die  Reise  ein  gutes  Ende  hat, 
warten  die  Teufelshöhlen  mit  offenen  Armen  und 
gähnenden  Mäulern,  die  verdammten  Wirtschaften, 
Pestilenz  unserer  Gegenden.  Die  37  Häuser  des 
Fischerkais  in  Ostende  sind  37  Schenken. 
Züchte  dann  ein  gesundes  Volk!" 


Anaipha=   I  eden  Monat  melden  sich  18  000  Jünglinge  zwi- 


J  sehen  18  und  25  Jahren  auf  dem  deutschen 
Meldeamt  für  die  Stadt  Antwerpen  und  Umgebung 
an.  Nun,  von  diesen  18000  Jünglingen,  die  berufen 
sind,  einst  Familienväter  zu  sein  und  die  Verantwort- 
lichkeit für  ihre  Kinder  zu  tragen,  gibt  es  noch  2000, 
ich  sage  zwei  Tausend,  lieber  Leser,  die  nicht  im- 
stande sind,  ihren  Namen  zu  schreiben.  Und  das  in 
einer  Weltstadt! 

Boom  zählt  21  und  Hamme  31  %  Analphabeten, 
während  die  Provinzen  Lüttich  und  Luxem- 
burg 4  bis  5  %  angeben,  es  wäre  denn,  daß  Flamen 
dort  sind  wie  in  Lüttich  und  Hennegau,  die  dann 
wieder  vergessen  sind. 


er  Flandern  kennen  lernen  will,  muß  das  nicht 


W  durch  die  Bücher  von  Conscience  versuchen, 
der  Idealist  war  und  der  die  Würmer  nicht  sah,  die 
für  die  Gottes  Lob  singenden  Vögel  als  Nahrung 
dienen  mußten,  wie  Multatuli  sagt.  Er  muß  auch 
kein  Urteil  aussprechen  nach  einem  oberflächlichen 
Besuch  von  Antwerpen,  Gent  und  Brügge,  und  dann 
finden,  daß  Flandern  die  Perle  von  Europa  bleibt. 
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Nein,  werter  Leser,  besuche  zu  Fuß  unsere  flämi- 
schen Dörfer  und  Gewerbedistrikte,  gehe  in  die  Fiä= 
Fabriken  und  Arbeiterwohnungen,  rede  dort  mit 
den  Arbeitern  und  den  Arbeitgebern.  Mache  die 
Bekanntschaft  mit  unseren  Seilern,  unseren  Ziegelei- 
arbeitern, besuche  unsere  Ziegeleien,  wo  du  Kinder 
von  sechs  Jahren  sehen  wirst,  die  die  Arbeit  von 
Erwachsenen  verrichten.  Es  sind  auch  die  Gegenden, 
wo  die  meisten  Schankwirtschaften  und  die  wenig- 
sten des  Schreibens  und  Lesens  kundigen  Leute  sind. 
Und  unter  welchen  Bedingungen  wird  dort  gearbei- 
tet, wenn  man  bedenkt,  daß  der  Ziegeleibesitzer  für 
9,50  Franken  1000  Steine  verkaufen  soll,  wofür  er 
erst  seine  gute  Tonerde  hergeben  muß,  die  dann  der 
Reihe  nach  geknetet,  verladen,  zu  Steinen  geformt, 
in  der  Sonne  getrocknet,  gewendet,  im  Ofen  ge- 
backen und  schließlich  geschichtet  werden  muß;  und 
das  alles  tausendmal  wiederholt  mit  der  Hand  des 
Menschen,  ohne  das  geringste  Hilfsmittel.  Monate 
dauert  eine  solche  Bearbeitung. 


ieh,  wie  man  die  Häute  reinigt  in  Zele,  Hamme  Lodewijk 


und  Umgebung;  besuche  die  kleinen  Arbeiter- 
wohnungen, wo  eine  Diele  auf  dem  Boden  ein  un- 
bekannter Luxus  ist,  wo  die  allereinfachsten  Ge- 
sundheitsbegriffe unbekannt  sind,  wo  Geld  einen  un- 
sagbaren Wert  hat.  Ihr  werdet  beim  Eintritt  in  diese 
Hütten  mißtrauischen  Blicken  begegnen,  man  wird 
euch  kaum  antworten  und  im  stillen  wünschen,  daß 
der  ungebetene  Gast  nur  schnell  wieder  fortgeht. 

„Ihr  werdet  Mitleid  empfinden  mit  den  Sklaven 
der  Industrie,  mit  den  krummgebogenen  Plackern, 
den  matten,  blutarmen  Frauen,  den  schwindsüchti- 
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gen  Kindern;  euer  Herz  wird  bluten,  wenn  ihr  durch 
die  Gassen  geht,  in  die  engen  Wohnungen  ohne  Luft 
und  Licht,  voll  Schmutz  und  Ungeziefer.  Ihr  werdet 
noch  mehr  Erbarmen  fühlen  mit  all  dem  sittlichen 
Elend,  das  oft  aus  der  materiellen  Not  emporwächst; 
und  in  wehmütiger  Erinnerung  an  die  Triumphzüge 
und  vaterländischen  Feste  aus  der  Geschichte  werdet 
ihr  mit  umflorten  Augen  nach  den  Scharen  von  Ar- 
beitern sehen,  die,  in  schmutzige  Züge  gepackt, 
nach  den  großen  Städten,  nach  den  wallonischen 
Kohlenbergwerken,  nach  französischen  Ernten  fah- 
ren und  von  dort  so  oft  den  Geist  von  Zügellosigkeit 
und  Aufruhr  nach  Flandern  mitbringen;  ihr  v/erdet 
erzittern,  wenn  ihr  seht,  wie  das  Volk  manchmal 
sein  Geld,  seine  eigene  Gesundheit  und  die  der  Nach- 
kommen verpraßt  und  vertrinkt  .  .  .". 

Diejenigen  Industrien,  die  in  allen  anderen  Län- 
dern verboten  sind,  suchen  ihre  Zuflucht  in 
Flandern,  wo  sie  nachsichtige  Gesetze  und  billige 
Arbeitskräfte  finden1). 

Für  einige  Centen  täglich  sollen  unsere  Kinder  mit 
blutverderbendem  Quecksilber  die  Häute  reini- 
gen von  früh  bis  abends. 

Man  bedenke,  daß  in  Flandern  die  ganze  Großindustrie  ausländisch 
ist,  Kapital  wie  Verwaltung.  Hie  und  da  wird  man  wohl  einmal,  in 
Gent  wie  in  St.  Nikiaas,  einheimische  Gewerbefamilien  finden,  aber  die 
Mehrzahl  wird  wohl  doch  fremd  sein;  die  in  Kortrijk  z.  B.  ist  über- 
wiegend englisch,  die  in  Brabant  französisch  und  deutsch,  die  in 
Antwerpen  deutsch.  Auch  der  Antwerpener  Großhandel  ist  überwiegend 
deutsch.  Bis  vor  drei  Jahren  gehörten  die  westflandrischen  Eisenbahnen 
noch  englischem  Kapital.  Mit  Gas  und  Wasserleitung  in  Antwerpen  ist 
es  heute  noch  so.  Was  echt  flämisch  ist,  ist  das  elende  sogenannte  Haus- 
gewerbe, das  kein  Kapital  braucht;  unsere  Spitzenklöpplerinnen,  Hand- 
schuhstickerinnen, Seiler,  Häutereiniger,  Ziegeleien  usw. 
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Unser  Land  ist  es,  wo  man  die  Fabriken  künst- 
licher Seide  errichtet,  die  mit  Systemen  und 
Produkten  arbeiten,  durch  die  unsere  Mädchen,  wenn 
sie  drei  Monate  dort  arbeiten,  hysterisch  werden  und 
gerade  noch  gut  genug  sind,  um  in  Nervenheil- 
anstalten geschafft  zu  werden. 

Ich  habe  alte  Leute  von  65  Jahren  in  Kupferkessel 
hinabsteigen  sehen,  die  vorher  wußten,  daß  sie 
dadurch  drei  Monate  später  tot  sein  würden.  Für 
diese  Arbeit  konnten  keine  jungen  Kräfte  gefunden 
werden. 

Ich  habe  einen  Mann  von  68  Jahren  an  einem  Ofen 
stehen  sehen,  wo  er  36  Stunden  hintereinander 
bleiben  mußte  für  2  Franken. 

Er  durfte  einmal  in  der  Woche  kommen;  sonst 
hatte  dieser  Mann  keinen  Broterwerb. 

Und  das  war  einstmals  das  Volk,  das  wie 
ein  Wahrzeichen  für  Licht  und  Kultur  Eu- 
ropa voranleuchtete! 

Mache  einmal  die  Überfahrt  über  die  Scheide  mit,  Hemixem 
lieber  Leser,  von  Hemixem  nach  Callebeek,  Callebeek 
wenn  in  unseren  Fabriken,  die  am  Ufer  der  Scheide 
liegen,  die  Tag-  und  Nachtschichten  einander  ab- 
wechseln1). 

Wie  würde  ich  euer  Elend  der  Welt  verkünden, 
meine  geplagten  flämischen  Brüder,  wenn  ich  den 


x)  Messing-  und  Silberfabriken,  chemische  Produkte,  ja  sogar  Glas- 
hütten findet  man  am  Ufer  unserer  Scheide,  alles  Fabriken,  die  dem 
Muttergrund  entflohen,  um  das  Land  der  billigen  Arbeitskräfte  aufzu- 
suchen. 
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Pinsel  eines  Luyten  oder  eines  Laermans  führen 
könnte. 

Zehn  bis  fünfzehn  Kilometer  zu  Fuß  haben  sie 
schon  hinter  sich,  ehe  sie  in  der  Fabrik  sind;  dann 
zehn  bis  zwölf  Stunden  Fabrikarbeit,  und  vdann 
wieder  zurück  nach  der  Fähre,  um  den  Rückweg 
anzutreten.  Bis  zum  Sinken  wird  das  Boot  voll- 
gedrängt; wo  man  steht,  muß  man  stehen  bleiben  — 
unmöglich,  sich  noch  zu  rühren.  Da  stehen  sie  alle, 
abgehetzt,  als  gefühllose  Wesen;  kein  einziger,  der 
denkt  oder  spricht;  still  ist  es,  eine  drückende  Toten- 
stille auf%dem  Boot,  das  150  bis  200  Menschen 
trägt.  Der  alte,  dem  Tode  geweihte  Messingkessel- 
reiniger mit  seinem  verkupferten  Blut  ist  auch 
dabei.  Junge  Mädchen  und  Knaben  sind  in  verhält- 
nismäßig geringer  Anzahl,  die  große  Menge  sind 
gute  Kräfte  in  den  vollen  Mannesjahren;  aber  kein 
einziger,  der  Lust  fühlt  oder  es  für  nötig  hält,  ein 
Wörtchen  zu  sagen;  wie  stummes  Vieh  stehen  sie 
dort  aneinander  gepreßt.  Unter  ihnen  stehe  auch 
ich.  Auch  mir  war  der  Mut  zu  reden  entfallen,  bis 
ich  mir,  ungefähr  fünfzig  Meter  vom  Anlegeplatz 
entfernt,  eine  kleine  Bemerkung  erlaubte,  um  die 
drückende  Stille  zu  brechen.  Einige  Sekunden 
später,  so  lange,  bis  nach  flämischer  Gewohnheit 
meine  Worte  Zeit  gehabt  hatten,  in  das  träge  Ge- 
hirn meiner  Umgebung  durchzudringen,  kam  als 
Antwort:  „Nun,  beim  Umschlagen  des  Bootes  wäre 
der  Verlust  nicht  sehr  groß;  am  Fabrikvolk  ist  nicht 
viel  gelegen. "  Dies  war  die  ganze  Unterhaltung 
bei  der  Überfahrt.  Das  Aussteigen  beginnt:  mit  auf- 
geregtem Schritt  nach  Hause,  halb  rennen,  halb 
gehen,  die  Trinkflasche  am  Finger,  den  Kopf  ge- 


46 


beugt,  die  Augen  zur  Erde  gerichtet.  Kein  einziger, 
der  die  untergehende  Sonne  sieht,  das  uns  umrin- 
gende Grün,  die  frischen  Felder;  das  alles  ist  nicht 
für  sie  geschaffen.  Beim  Aussteigen  begegneten  wir 
den  ablösenden  Nachtschichten.  Da  liefen  sie  vor 
mir,  die  flämischen  Sklaven,  mit  ihren  gedanken- 
losen Köpfen  und  ihren  strammen  Gliedern,  ihrem 
Heim  zu,  wo  sie  dann  oft  keine  Frau,  da  diese  auch 
schon  irgendwo  an  der  Arbeit  ist,  vielmehr  meistens 
noch  einen  alten  Vater  oder  eine  alte  Mutter  rinden, 
die  von  dem  so  knappen  Essen  auch  noch  ihren  Teil 
haben  müssen. 

Was  ist  denn  das  ?  Zwei  Gendarmen  auf  der  Mitte 
vom  Deich  ?  Der  letzte  der  Ausgestiegenen,  ein  kräf- 
tiger Vierzigjähriger,  wird  angeredet,  und  nach  einer 
kurzen  Unterhaltung  geht  er  weiter  zwischen  den 
beiden  Dienern  des  Gesetzes. 

„Ich  habe  es  mir  gedacht,"  sagte  eine  Frau,  die 
neben  mir  ging;  ,,ich  stand  an  Bord  dem  Manne 
gegenüber;  beim  Anlegen  sah  ich  ihn  plötzlich  er- 
blassen, seine  Prieme  hinunterschlucken  und  leise 
etwas  vor  sich  hin  murmeln. " 

„Was  denkt  Ihr,  daß  der  Mann  verbrochen  hat, 
Frauchen  ?" 

„Er  ist  neulich  zu  drei  Monaten  verurteilt  worden, 
weil  er  einen  Hasen  gepackt  hat." 
„Hat  der  Mann  Kinder?" 

„Acht,  und  noch  alle  klein,  und  so  eine  gute  Frau; 
wir  wohnen  in  derselben  Straße." 

Und  die  Sonne  sank  tiefer,  die  Felder  waren  nicht 
mehr  schön.  Und  mir  wurde  es  wieder  so  trübe  ums 
Herz. 
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ND  wie  ist  bei  so  einem  Zustand  die 
sittliche  Lage  unseres  Volkes  ?  Hoff- 
nungslos, werter  Leser. 

Es  ist  schwer,  dies  mit  Tatsachen 
zu  belegen;  doch  ich  vermag  etwas  mit- 
zuteilen, das  einen  Begriff  davon  wird  bilden  lassen 
können. 

In  einer  unserer  größten  Städte  fiel  es  der  Ver- 
waltung auf,  daß  seit  einiger  Zeit  die  Kindersterblich- 
keit besonders  stark  zunahm.  Nach  einer  Unter- 
suchung durch  die  Ärzte  kam  man  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  Versicherungsgesellschaften  gegen  Kinder- 
sterblichkeit die  Ursache  dieser  Zunahme  waren: 
Weil  nach  dem  Tode  ihrer  Sprößlinge  die 
Mütter  mit  dem  Gelde,  das  sie  von  der 
Versicherung  erhielten,  den  Frauen  aus 
der  Nachbarschaft  einen  Kaffeeklatsch  an- 
bieten konnten1). 

Kann  man  sich  einen  niedrigeren  Zustand  denken  ? 

Die  belgische  Kriminalität  steht  hoch  angeschrie- 
ben, und  von  diesen  Belgiern  sind  es  die  Flamen, 
die  die  Zuchthäuser  mit  75  %  bevölkern  gegen  25  % 
der  Wallonen. 


l)  Und  der  Herr  Medikus,  der  mir  dies  erzählte,  wußte  mißbilligend 
hinzuzufügen:  „Schlechtes  Volk  in  diesen  Gegenden." 

Der  Leser  möge  bemerken,  daß  ich  nie  die  Absicht  hatte,  eine  Enquete 
zu  machen;  alles,  was  ich  erzähle,  ist  mir  zufällig  unter  die  Augen  ge- 
kommen. 
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Komm  nach  Antwerpen,  lieber  Leser,  und  ich  Her= 
werde  dir  eine  Straße  zeigen,  wo  auf  30  Häuser  ber&en 
26  Herbergen  kommen. 

Antwerpen  mit  Umgebung,  Hoboken,  Merxem 
und  Deurne  einbegriffen,  hat  eine  Bevölkerung  von 
rund  420  000  Seelen  und  6200  Wirtshäuser.  Wenn 
man  die  Frauen,  Kinder  und  Greise  abrechnet  und 
nur  die  Männer  zwischen  20  und  60  Jahren  zählt, 
ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Geistlichen,  Ab- 
stinenten und  Kranken,  dann  bekommt  man  6200 
Wirtshäuser  für  105  000  Männer  oder  1  auf  17. 


Das  so  arme,  aber  schöne  Rupelmonde  an  der  RUpei= 
Scheide  hat  bei  einer  Bevölkerung  von  3300  monde 
Seelen  110  Herbergen.  Im  nahen  Steendorp  ist  der 
Zustand  noch  schlechter:  eine  Herberge  auf  4% 
Häuser ! ! !  WährendArnemuideninZeeland( Holland) 
zwei  Herbergen  angibt  bei  einer  Bevölkerung  von 
2000  Seelen1). 


Aber,  so  höre  ich  einen  Leser  sagen,  wenn  Flan- 
dern so  zu  klagen  hat,  so  ist  das  doch  eure 
eigene  Schuld;  ihr  hattet  doch  eure  Volksvertreter 
in   der  Kammer. 

Ganz  recht,  aber  alles,  werter  Leser,  trägt  den 
Stempel  von  unserem  Verfall,  zumal  unsere  Volks- 
vertretung, unser  Unterricht,  unser  politisches  Leben, 
unser  Finanzwesen,  unser  flämischer  Streit,  sogar 
unsere  Religion,  wo  mehr  Aberglaube  und  ober- 


*)  Die  beiden  letzten  Zahlen  kann  ich  nicht  als  ganz  genau  angeben; 
mein  Gedächtnis  kann  sich  auch  irren. 


(4) 
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flächlicher  Formendienst  als  reiner  Seelendienst 
wahrzunehmen  ist.  Alles  trägt  den  Stempel  unserer 
Entartung ! 

Schätzungsweise  —  denn  Berechnungen  kann 
man  in  Belgien  nicht  machen,  da  die  genauen  An- 
gaben fehlen  —  kommt  man  zu  einem  Wert  von 
30  bis  40  Milliarden,  den  Belgien  an  Mobilien  und 
Immobilien  haben  soll.  Meine  Berechnungen  haben 
mir  genau  32  bis  33  Milliarden  gegeben.  Gewiß  zwei 
Drittel  dieser  Summe  kommen  auf  Wallonien  mit 
Brüssel1),  und  ein  Drittel  bleibt  der  flämischen 
Plebs,  so  daß  wir  bei  all  unserem  Schinden  und 
Plagen  mit  einem  Kapital  von  rund  28002)  Franken 
pro  Kopf  erscheinen,  während  der  Nord-Niederlän- 
der, der  Engländer  und  der  Franzose  rund  6500  bis 
8000  Franken  pro  Kopf  aufweisen  und  Deutschland 
mit  seiner  mächtigen  Bevölkerung  von  68  Millionen 
noch  rund  6000  Franken  pro  Kopf  angibt. 

x)  Die  höheren  Stände  in  Brüssel  sind  meist  alle  Wallonen. 

2)  Diese  Ziffern  werden  ungenau  erscheinen,  weil  Belgien  ziemlich  in 
zwei  gleiche  Teile  verteilt  ist  und  der  Boden,  der  den  größten  Teil  unseres 
Vermögens  darstellt,  den  gleichen  Wert  in  Flandern  wie  in  Wallonien 
aufweisen,  muß.  Wieder  ein  Irrtum.  Dies  würde  wahr  sein,  wenn  auf 
dem  Boden  dieselben  Pflanzen  wüchsen  und  wenn  er  gleich  dicht  be- 
völkert wäre.  100  Hektar  mit  Kartoffeln  bepflanzt,  wovon  sich  iooo 
Menschen  ernähren  müssen,  wird  wenig  übrig  lassen  für  Vorrat,  während 
derselbe  Boden  für  eine  Bevölkerung  von  100  Einwohnern  einen  schönen 
Überschuß  abgeben  und  eine  Reserve  darstellen  wird.  Und  da  es  aus- 
schließlich die  Reserve  ist,  die  bei  solchen  Berechnungen  in  Betracht 
kommt,  so  kommt  Flandern  mit  seiner  Überbevölkerung  unter  sehr 
schlechten  Bedingungen  aus  diesem  Wettstreit,  während  Amerika  mit 
seiner  kleinen  Bevölkerung  unter  prächtigen  Bedingungen  teilnehmen 
würde.  Welche  Gleichheit  herrscht  z.  B.  zwischen  den  Hektaren  Boden, 
worauf  die  „Providence"  ihre  Einrichtungen  in  Marchienne  gebaut  hat 
und  die  rund  100  Millionen  wert  sind,  gegen  dieselbe  Zahl  Hektar,  die  in 
Flandern  dem  Flachsbau  gewidmet  oder  als  Beguinenstifte  angelegt  sind. 
Wenn  wir  also  bis  zu  den  letzten  Folgerungen  diese  Beweisführung  durch- 
führen, wird  die  Reserve,  die  Flanderns  Boden  abwerfen  muß,  sehr  ge- 
ring sein;  und  deshalb  wird  das  Reservevermögen  in  Flandern  pro  Kopf 
eine  sehr  niedrige  Ziffer  aufweisen. 
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Ich  weiß  so  gut  wie  du,  lieber  Leser,  daß  der  Besitz 
von  Gold  nicht  im  Verhältnis  zu  seinem  Wert  dazu 
beiträgt,  unser  Glück  zu  vergrößern;  aber  dann  weißt 
du  so  gut  wie  ich,  daß  ein  Mann,  für  den  der  kom- 
mende Tag  eine  Unsicherheit  darstellt,  und  der  nicht 
weiß,  ob  Frau  und  Kinder  morgen  zu  essen  haben  wer- 
den, dadurch  sein  Glück  sich  nicht  vergrößern  sieht. 


Wohl  findet  man  einmal  einen  Jules  le  Jeune, 
Max  Bausart,  einen  Edm.  Picard;  aber  diese 
Leute  müssen  sich  ganz  verloren  fühlen  inmitten 
dieser  Intrigen  und  Niederträchtigkeiten.  Und  gegen- 
über diesen  wenigen  weißen  Raben  ist  so  groß  das 
überrumpelnde  Übergewicht  der  anderen,  die  ihr 
System  von  Jagd  nach  Gold  und  Vergnügen  in  unsere 
ganze  ungesunde  Atmosphäre  gleichsam  eingeblasen 
haben. 

Belgien  ist  das  Land,  wo  in  den  obersten  Schichten 
ein  großer  Haufen  Politiker  auf  der  Tribüne  Haß  und 
Groll  gegen  die  Kirche  predigen  wird,  während  sie 
selbst  deren  Hilfe  bei  allen  großen  Gelegenheiten  an- 
rufen werden;  und  umgekehrt. 

Wo  ein  anderer  Haufen  Politiker  für  Flandern  das 
Flämische  von  der  Tribüne  herab  fordern,  zu  Hause 
aber  den  ersten  Platz  der  Sprache  von  chez  nous 
einräumen  wird. 

Wo  noch  andere  Politiker  nicht  genug  Bannflüche 
schleudern  können  gegen  ,, nichtsnutzige,  reiche 
Faulenzer' 4 ,  selbst  aber  ihren  unbeholfenen  Wählern 
Sand  in  die  Augen  zu  streuen  trachten,  indem  sie 
sich  das  Kleid  der  Vornehmheit  auf  die  Schultern 
zu  ziehen  versuchen  dadurch,  daß  sie  sich  Equipage 
und  galonierte  Diener  halten. 
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Kein  Land  der  Welt,  wo  die  Beamtenwelt  im  Ver- 
hältnis zu  der  Zahl  der  Einwohner  so  zahlreich 
ist  und  gleichzeitig  so  allmächtig  und  eigenmächtig, 
so  ungefällig  und  so  unhöflich  als  bei  uns1). 

Kein  Land  auf  der  ganzen  Welt,  wo  die  Kluft 
zwischen  den  höheren  und  niederen  Ständen 
so  breit  ist  als  bei  uns. 

Tan  van    Doch  ach !  dies  Volk,  wie  mild  begabt,  vergeht 
Beers  yor  Hunger  und  vor  Durst:  —  und  wer,  wer  schenkt 
Ihm's  Brot  des  Geistes  und  des  Herzens  Wein  ?  .  .  . 
Der  höh're  Stand,  wes  heiige  Pflicht  es  ist, 
Den  Niedren  in  dem  harten  Lebensstreit 
Zu  nähren  und  zu  stärken  mit  dem  Wort, 
Verleugnet  frech  die  Sprache  seines  Volks; 
Und  so  erhebt  denn  zwischen  hoch  und  tief 
Sich  eine  dunkle  Wolke  nach  und  nach, 
Wodurch  das  Volk  stets  tiefer  in  den  Pfuhl 
Vertierten  Aberglaubens  untergeht." 

Aug.  ver=  „Und  ganz  unten  stehen  die  drei  Millionen  arme 
meyien  ^Schlucker,  die  von  ihrem  Dialekt  als  geistigem 
„Mittel  zehren.  Ein  Volk,  das  nur  seinen  Dialekt 
„hat,  ist  ohne  Berührung  mit  der  Welt.  Und  solch 
„ein  Elend  liegt  auf  Flandern,  nein,  auf  ganz  Belgien. 
„Und  das  Zentrum,  der  Brennpunkt  ist  Brüssel,  wo 
„die  Mehrheit  weder  Französisch  noch  Flämisch 
„gut  kennt:  es  ist  der  Hauptort  der  Zwitter.  Und 
„die  Stillosigkeit  kriecht  weiter  von  Brüssel  aus,  über 

Eine  Behauptung,  die  ich  nicht  zu  beweisen  brauche.  Die  Reisenden, 
die  beim  Überschreiten  der  belgischen  Grenze  mit  unseren  Zollbeamten  in 
Berührung  kommen  —  eine  spiegeltreue  Wiedergabe  unseres  ganzen 
Beamtenwesens  — ,  werden  bald  den  Unterschied  merken  zwischen  den 
anderen  Ländern  und  dem  unsrigen. 
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„ganz  Belgien,  auch  über  das  Walenland.  Das  Form- 
lose, die  Unselbständigkeit,  das  Unsolide,  das  Un- 
ordentliche, der  Mangel  an  Selbstzucht.  Wenn  man 
,,aus  dem  Ausland  kommt,  fällt  einem  sofort  im 
„belgischen  Vaterland  das  Zwitterwesen,  der  Mangel 
,,an  Persönlichkeit  auf  .  . 

In  unserem  Parlament  brachte  es  ein  Mitglied 
fertig,  zu  behaupten: 

„Daß  man  an  den  niederländischen  Universitäten 
„nicht  auf  Niederländisch  lehrt. " 

Und  Dr.  Vermeylen  sagt  weiter: 

„Der  Ozean,  der  Himmel  voll  Sterne  ist  weniger 
„unendlich  als  die  bösartige  Dummheit  dieser  Men- 
schen, wenn  es  darauf  ankommt,  das  Flämische 
„zu  bekämpfen/' 

Auch  der  Amsterdamer  Domela  Nieuwenhuis  weiß  Domela 
mit  zu  reden  von  der  tiefstehenden  belgischen  geisti-  J^wel 
gen  Entwicklung;  man  lese  seine  „Geschichte  des 
Sozialismus' 


Und  dadurch  bleibt  Belgien  das  zurückgesetzte 
Land,  wo  man  Zeitungen  findet,  die  das  Tot- 
schießen von  Klapperstörchen  als  Heldentaten  ver- 
künden. 

Wo  die  Köpfe  von  alten  Hähnen  und  Gänsen  als 
lebende  Ziele  gebraucht  werden,  die  aus  der  Erde 
herausgucken  und  durch  eine  gut  geschobene  Kegel- 
kugel vom  Rumpf  getrennt  werden  müssen. 

Ich  war  dreißig  Jahre  alt  geworden  und  mußte 
erst  nach  Straßburg  kommen,  um  die  ersten  Klapper- 
störche im  Freien  herumfliegen  zu  sehen. 

Die  Frösche  und  die  Singvögel  werden  schon  so 
selten,  daß  sie  zu  den  echten  Antiquitäten  gerechnet 
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werden  dürfen.  Und  wenn  es  nichts  mehr  zu  ver- 
nichten oder  auszurotten  gab,  verfiel  man  auf  die 
unschuldigen  Seemöven,  die  zum  Schießsport  einiger 
reicher  Müßiggänger  dienen  mußten. 

Noch  immer  fährt  man  fort,  singenden  Finken 
grausam  die  Augen  auszubrennen,  wovon  ich  sogar 
ein  Exemplar  in  dem  niedrigen  Wohnzimmer  eines 
unserer  Dorfpfarrer  finden  mußte. 

Wir  sind  ein  Volk,  das  die  Entartung  in  sich  trägt 
von  hoch  bis  niedrig:  Unsere  höheren  Stände  werden 
keine  Bedenken  haben,  mitten  in  der  Kriegszeit 
Tangotees  und  Festlichkeiten  im  gastfreien  Haag 
einzurichten,  während  meine  niederen  Mitbürger 
keine  Gewissensbisse  haben  werden,  wenn  sie  einige 
Schlafdecken  mit  wegnehmen,  die  die  Bevölkerung 
von  Middelburg  bereitwillig  zu  ihrer  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Und  so  sind  wir  das  tiefgesunkene  Volk,  wo  am 
meisten  getrunken  und  am  wenigsten  gelesen  wird. 

Wo  die  Größe  der  Einbildung  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  Tiefe  der  Unwissenheit. 

Wo  die  Hälfte  der  Bevölkerung  das  Bestehen  einer 
Gottheit  glattweg  leugnen  und  ohne  weiteres  die 
Auflösung  der  Lebensrätsel  vorlegen  wird. 
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ISSENSCHAFT  in  Flandern? 

Schöpfungskraft  gleich  Null.  Keine  ur- 
sprünglichen wissenschaftlichen  Werke 
in  Flandern. 

Aufnahmefähigkeit  gleich  Null.  Elisee 


So  habe  ich  in  Flandern  einem  Vortrag  beigewohnt 
von  dem  weltberühmten  Elisee  Reclus,  wo  außer  dem 
Vorstand  des  Geographischen  Vereins  ein  kleines 
Dutzend  Leute  als  Zuhörer  im  Saal  anwesend  waren. 


Den  prachtvollen  Prof.  Bolland  aus  Leiden  habe  ich  Prof. 
einen  Vortrag  halten  sehen  vor  einem  nur  zum  Bolland 
vierten  Teil  gefüllten  Saal,  obgleich  dieser  nicht  sehr 
groß  war. 


er  feinfühlende  Schöpfer1)  von  Jezus  de  Naza-  Raf. 
rener,  der  die  Sympathie  genoß  von  ganz  Ant-  Verl 


werpen,  hat  seinen  Telamon  en  Myrtale  vor  einem 
kleinen  Dutzend  Zuhörer  gelesen. 

Und  dazu  war  der  Eintritt  frei,  und  an  diesen 
Abenden  war  in  ganz  Antwerpen  nichts  anderes 
los.  Frederik  van  Eeden  ist  der  Einzige,  der  Inter- 
esse zu  wecken  weiß;  aber  der  hat  eine  Schar  von 
jungen  Propagandisten  zu  seiner  Verfügung. 


)  [Der  Antwerpener  Dichter  Raf.  Verhulst.] 
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eneral  Boot  hat  in  Antwerpen  einen  Vortrag  ge- 


V.J'  halten,  wobei  die  einzige  angesehene  Persön- 
lichkeit M.  Ed.  Bunge  war,  der  von  holländischer 
Abstammung  ist  und  auch  stolz  war,  den  General 
von  der  Heilsarmee  zu  Gast  zu  haben.  Außerdem 
waren  noch  ungefähr  vierzig  Zuhörer  im  Saale, 
worunter  auch  ich.  Als  die  Heilssoldaten  ihre  Lieder 
anstimmten,  fanden  meine  Nachbarn  es  geistreich, 
Gassenhauer  mitzusingen. 

Als  die  gewohnheitsmäßige  Geldsammlung  statt- 
fand, gefiel  man  sich  darin,  den  einsammelnden 
Mädchen  doppelsinnige  Schmeicheleien  zu  sagen. 
Aber  das  Geistreichste  von  allem  fand  mein  Nachbar, 
der  alles,  was  er  in  seiner  Kehle  hatte,  zusammen- 
raffte und  ins  Gesangbuch  ausspuckte,  was  dann 
auch  allgemeine  Nachahmung  fand.  Ich  stand 
wieder  allein,  um  diese  Handlungsweise  zu  tadeln. 
Bis  heute  hat  man  mir  das  nicht  vergeben.  Und  die 
Herren,  die  für  Intellektuelle  gehalten  werden  wollen, 
tun  sich  in  Gesellschaften  noch  immer  groß  mit 
ihren  Heldentaten  von  vor  20  Jahren. 


nd  doch  fluche  ich  dir  nicht,  mein  geliebtes 


Flandern,  mit  deiner  rohen  Bevölkerung  und 
deinen  ungastfreundlichen  Gegenden.  Warst  du  es 
nicht,  der  Amsterdam  seinen  Vondel  gab,  Beethoven 
an  Deutschland  und  Rubens  an  Europa?  War  es 
nicht  auf  deinem  Boden,  mein  geliebtes  Antwerpen, 
wo  das  intellektuelle  Europa  1521  sich  begegnete  in 
den  Persönlichkeiten  von  Thomas  Morus,  Hans  Hol- 
bein und  Albrecht  Dürer,  wo  sie  dann  Quinten 
Matsys  und  Appelmans  fanden,  die  damals  an  ihren 
Meisterwerken  arbeiteten  ? 
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Es  wird  sich  nun  auch  niemand  wundern,  wenn 
ich  sage,  daß  der  Begriff  „Vaterlandsliebe"  in 
unserem  Ländchen  sehr  nette  Formen  angenommen 
hat.  Ich  meine  nicht  die  offizielle  Vaterlandsliebe, 
die  in  allen  Ländern  dieselben  Äußerungen  findet, 
nein,  ich  meine  die  ursprüngliche  Liebe,  die  in  jedem 
bewußten  menschlichen  Wesen  wohnt. 

So  wird  man  auf  der  einen  Seite  Aussprüche  fin- 
den, die  man  zu  Hunderten  anführen  kann,  wie 
folgende: 

„Nous  ne  sommes  point  Beiges  et  c'est  a  la  ,,jeune 
Belgique"  de  protester,  si  eile  veut.  Wallons, 
Liegeois,  nous  sommes  Frangais  de  race  ä  plus 
juste  titre  que  les  Normands  ou  les  Meridionaux. 
(La  Wallonie  van  Luik  1895). " 

Wir  können  es  eigentlich  den  Wallonen  nicht  sehr 
übelnehmen,  daß  sie  die  Stimme  der  Natur  nicht 
ersticken  wollen  durch  einen  künstlich  auferlegten 
belgischen  Patriotismus,  der  doch  nicht  eindringt. 

Während  auf  der  anderen  Seite  bei  dem  weniger 
übertreibenden,  mehr  besonnenen,  aber  auch  mehr 
unterworfenen  flämischen  Volke  die  Aussprüche  auch 
mehr  gelassen  sind. 


o  hörte  ich  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  den  Hugo 


<D  trefflichen  Pastor  von  Ingoyghem,  Hugo  Ver- 
riest,  dem  vor  zwei  Jahren  auf  seinem  einfachen 
Dörfchen  eine  so  unbeschreiblich  schöne  Huldigung 
dargebracht  wurde  von  der  ganzen  Schar  des  zu- 
sammengeströmten flämischen  Volkes,  und  der  so 
gut  sein  armes,  unglückliches,  schuftendes  Volk  ver- 
tritt in  seiner  ganzen  Verlassenheit.  So  hörte  ich 
ihn  sagen,  was  sich  als  ein  Schmerzensschrei  aus 
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seinem  Innersten  losrang:  „Wir  dort  auf  dem  Lande 
„kennen  das  belgische  Vaterland  auf  zwei  Arten: 
„Die  erste,  wenn  unsere  Jungen  das  Mannesalter 
„erreichen  und  ihnen  durch  den  Gendarm  ihr  Ein- 
berufungsbefehl ins  Haus  gebracht  wird,  der  ihnen 
„anzeigt,  daß  sie  dem  Blutgesetz  ihren  Zoll  zu  zahlen 
„haben.  Und  zweitens  im  späteren  Alter  durch  die 
„Steuerzettel,  die  uns  an  bestimmten  Zeiten  daran 
„erinnern,  daß  wir  unsere  so  spärlichen  und  so  sauer 
„verdienten  Centen  dem  Einnehmer  bringen  müssen, 
„der  sie  dann  nach  Brüssel  schicken  wird,  wo  sie 
„leichtsinnig  verbraucht  werden,  ohne  das  geringste 
„Bedenken/41) 

Du  siehst  es,  lieber  Leser:  die  Ergüsse  sind  eher 
negativ,  von  beiden  Seiten. 

Holland  lVTein,  solange  mein  Ländchen  nicht  ebenso  viele 
1  ^1  Nobelpreise  vorweisen  kann  wie  das  kleinere 
und  bescheidene  Holland,  das  mit  5  gegen  o  wissen- 
schaftliche Nobelpreise  aus  dem  Wettstreit  kommt, 
aber  doch  von  meinen  Landsleuten  für  ein  herunter- 
gekommenes Bauernvolk  gehalten  wird,  so  lange 
gebe  ich  dem  wahren  Holland  den  Vorzug  vor  dem 
falschen  Schein  von  Belgien. 

J)  Nicht  ganz  wörtlich. 
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ENN  ich  jetzt  im  besonderen  von  Ant- 
werpen spreche,  so  tue  ich  es  nicht, 
falls  Mißtöne  sich  hören  lassen  werden, 
um  besonders  unsere  Bürgerväter  zu 
kritisieren.  Nein,  sie  nehmen  ebenso 
Teil  an  dem  allgemeinen  Tiefstand  unserer  Bevölke- 
rung und  wissen  es  nicht  besser.  Die  Francken1 )  und 
die  Straußen1)  haben  unglücklicherweise  nicht  alles 
zu  sagen. 

Das  sogenannte  reiche  Antwerpen  hat  ein  Wohl-  Ant- 
tätigkeitsbudget  von  rund  2  400  000  Franken,  nicht  werPen 
mitgerechnet  den  Ertrag  der  bürgerlichen  Gottes- 
häuser und  der  Wohltätigkeitsbüros,  die  eine  schöne 
Summe  aufweisen;  und  wenn  man  noch  dazu  die 
private  und  kirchliche  Wohltätigkeit  rechnet,  die 
nicht  zu  verschmähen  ist,  dann  kommen  wir  viel- 
leicht zu  einer  Summe  von  5  Millionen,  die  jährlich 
unter  unsere  bedürftige  Bevölkerung  verteilt  wird. 
Und  doch  ist  noch  Platz  für  Fremde,  insofern  es  eine 
holländische  Kolonie  gibt  —  ich  denke  so  ungefähr 
rund  26  000  — ,  die  nicht  alle  im  Luxus  schwimmen, 
aber  die  doch  solide  Arbeiter  sind. 

Die  Stadt  Antwerpen  beschäftigt  jährlich  rund 
5900  Angestellte  und  Arbeiter,  die  das  Sümmchen 
von  13  bis  14  Millionen  einstreichen.  Und  dabei  sind 


l)  [Franck  und  Strauß  sind  zwei  Schöffen  von  Antwerpen.] 
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Straßenbahn,  Gas,  elektrisches  Licht  und  Wasser- 
leitung nicht  eingerechnet;  diese  sind  vielmehr  noch 
mit  sehr  unvorteilhaften  Kontrakten  an  fremde  Ge- 
sellschaften vergeben,  die  sich  die  schlechte  Ware, 
die  sie  der  Bevölkerung  verkaufen,  in  aller  Ruhe 
sehr  gut  bezahlen  lassen. 

Unsere  Toten  müssen  wir  noch  selbst  begraben, 
aber  das  Korn  aus  den  Schiffen  holen  mit  Getreide- 
hebern, das  wird  die  Stadt  tun. 

Millionen  ausgeben  für  Naturschönheit  und  städi- 
sche  Pracht  außerhalb  der  Stadt,  im  Innern  der 
Stadt  aber  Trümmerhaufen  schaffen,  denen  vier 
verschiedene  Bürgermeister  mannhaft  die  Stirn  ge- 
boten haben,  und  die  doch  liegen  bleiben  als  ein 
Kleinod,  gut  bewahrt  hinter  einem  prächtigen  Gitter 
wie  Kronjuwelen1). 

Drei  verschiedene  offizielle  Theater  errichten  und 
mit  sehr  viel  Geld  unterhalten,  noch  ein  viertes  dazu- 
fügen  mit  einer  jährlichen  Zulage,  und  das  alles 
unter  dem  Vorwand  von  Kunst  und  Volksveredelung, 
was  jedoch  mit  den  beiden  ebensoviel  Gemeinsames 
hat  wie  ein  Pferderennen  mit  Landbau;  und  die  dann 
noch  regelmäßig  von  den  sieben  Tagen  der  Woche 
fünf  Tage  nicht  spielen  aus  Mangel  an  Interesse. 

Ich  will  nicht  sagen,  daß  es  in  anderen  Städten 
besser  oder  schlechter  ist;  das  weiß  ich  nicht,  aber 
sie  werden  doch  ebenso  wie  Antwerpen  den  all- 
gemeinen Fehler  tragen. 


x)  Das  weite  Gelände  der  geschleiften  Irrenanstalt  Ecke  Kronenburg- 
und Nationalstraße.  Der  Leser  verzeihe  mir  die  Banalität  der  Schilderung 
dieser  Zustände  in  Antwerpen:  sie  zeigen  aber  so  schön  unsere  Art  zu 
denken  und  zu  tun  und  sind  wie  die  tröhliche  Note  dieser  trüben  Weh- 
klage. 
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Und  dann  hat  man  noch  dazu  das  nie  gesättigte  Brüssel 
zentralisierende  Brüssel,  das  alle  guten  bel- 
gischen Elemente  in  seine  Mauern  zieht  und  alle 
möglichen  Spitzfindigkeiten  ausdenken  wird,  damit 
das  so  spärliche  Gold  in  Brüssel  verzehrt  wird,  z.  B.: 
das  Anlegen  von  unnützen  unterirdischen  Eisen- 
bahnen Nord  —  Midi,  die  die  Stadt  von  einigen 
schmutzigen  Vierteln  erlösen,  den  Belgiern  aber  auf 
ioo  Millionen  zu  stehen  kommen  wird. 

Das  Bauen  von  Ecoles  Militaires,  Cinquantenaires, 
Musees  de  Tervueren  und  Gerichtsgebäuden, 
das  der  Bevölkerung  auf  vielleicht  300  Millionen  zu 
stehen  kommt.  Selbst  ihren  Jardin  Botanique  und 
das  Museum  der  schönen  Künste  wußte  die  Stadt 
Brüssel  an  den  Staat  zu  verkaufen,  so  daß  sie  die 
Unterhaltung  los  war  und  rund  13  Millionen  in 
die  Tasche  bekam.  Während  die  Stadt  Antwerpen 
ruhig  das  Gelände  vom  alten  Arsenal  und  der 
badfälligen  Umzäunung  bezahlen  muß.  Brüssel  be- 
kommt einen  Foret  de  Soignes,  während  Antwerpen 
mit  seinem  eigenen  Geld  einen  Nachtigallenpark 
von  rund  12  Millionen  anlegte  und  einen  Festsaal 
von  etlichen  Millionen,  dessen  Unentbehrlichkeit 
sich  nicht  sehr  fühlen  ließ. 

Ein  halber  Hektar  Boden  des  Botanischen  Gar- 
tens in  Brüssel  trägt  mehr  bronzene  Kunst- 
werke, bezahlt  von  den  allgemeinen  belgischen 
Staatsgeldern,  als  der  ganze  übrige  Teil  von  ganz 
Belgien.  Man  kann  auch  noch  einmal  einen  Blick 
werfen  auf  den  südlichen  Giebel  des  Museums  der 
alten  Meister. 
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Auch  treiben  wir  kongolesische  Kulturarbeit,  wo 
wir  neben  unseren  humanitären  ( ! )  Absichten 
auch  den  Plan  hatten,  ein  Eisenbahnnetz  von  6000 
Kilometer  Ausbreitung  anzulegen,  während  in  ganz 
Belgien  4800  Kilometer  Eisenbahnen  liegen,  was 
75  Jahre  Arbeit  und  4  Milliarden  gekostet  hat1). 

Du  siehst,  lieber  Leser,  man  würde  sagen,  daß 
man  in  Belgien  nicht  rechnen  gelernt  hat;  überall 
Mangel  an  gesundem  Urteil  und  gesundem  Verstand, 
aber  überall  Größenwahnsinn. 

Warum  duldet  Antwerpen  in  seinem  Gemeinderat 
und  Schöffenkollegium  drei  oder  vier  Wallonen  und 
Flamenhasser  ?  Oder  ist  dies  ein  Beweis  der  Superio- 
rität  der  Wallonen  ? 
waiio-     Warum  sendet  Antwerpen  Wallonen  nach  den 
,££  Kammern,  um  seine  Interessen  zu  vertreten? 
rität     Wenn  Lüttich  droht,  falls  ein  Flame  (ein  zweifel- 
hafter) als  Direktor  des  Musikkonservatoriums  dort- 
hin kommen  würde,  ihn  in  die  Maas  zu  werfen  ? 

Selbst  die  sozialistische  Partei,  die  es  in  dem 
armen  Antwerpen  zu  einem  einzigen  Vertreter  zu 
bringen  wußte,  hält  es  für  notwendig,  dafür  einen 
Wallonen  zu  nehmen,  der  einen  galonierten  Diener 
hält. 


Um  unser  politisches  und  finanzielles  Leben  zu 
schildern,  müßte  ich  in  das  lebende  Dasein  von 
mich  noch  umgebenden  Personen  greifen,  und 
solches  wünsche  ich  augenblicklich  nicht  zu  tun. 


x)  Die  jetzigen  Statistiken  geben  alle  rund  8500  Kilometer  für  Belgien 
an.  Das  stimmt  nicht.  Es  sind  die  Dampfbahnen  darunter  begriffen, 
deren  Anlagekosten  Zehntausende  betragen,  während  die  großen  Eisen- 
bahnen Hunderttausende  kosten. 
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Es  genüge  mir  zu  sagen  ohne  irgend  welche  Furcht 
vor  Widerspruch,  daß  kein  Land  der  Welt  ein  solches 
erbärmliches  Finanzwesen  hat  wie  Belgien  mit 
seinen  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung,  mit 
ihren  Aktien  vom  ersten,  zweiten,  dritten  bis  sogar 
vierten  Rang,  Gründungsaktien  ohne  Wert,  mit 
seinen  nachsichtigen  Gesetzen,  die  nicht  einmal  aus- 
geführt werden;  und  wo  regelmäßig  die  so  sauer 
verdienten  Sparpfennige  Unvorsichtiger  durch  eine 
Bande  gewissenloser  Betrüger  umgewechselt  werden 
in  wertlose  Papiere. 

Unsere  Presse  und  unser  politisches  Leben,  die 
der  Vortrupp  sind  alles  gesellschaftlichen  Lebens, 
stehen  auf  derselben  Höhe,  oder  lieber  gesagt,  Tiefe 
wie  alles  übrige  unseres  Wesens.  Die  niederländische 
Presse,  die  jetzt  nach  Belgien  hereinströmt,  hebt 
besser  als  alle  Beweisführungen  hervor,  wie  breit 
die  Kluft  ist,  die  herrscht  zwischen  Nord  und 
Süd. 

Das  Gebiet  der  inneren  Politik  ist  so  glatt,  aber 
trotzdem  wage  ich  zu  sagen:  das,  was  in  diesen  letzten 
15  Jahren  in  Belgien  geschehen  ist  auf  politischem 
Gebiet  durch  die  größten,  selbst  allerhöchsten  Leiter 
und  ihre  Umgebung,  würde  vollständig  unmöglich 
sein  in  jedem  anderen  Land.  Man  denke  nur,  um 
eine  Kleinigkeit  zu  nennen,  an  die  50  Millionen 
Franken,  die  aus  der  Kasse  des  Kongostaates  ver- 
schwunden waren;  an  den  Volksvertreter,  der  die 
belgische  Regierung  im  Aufsichtsrat  der  Gesellschaft 
vertrat  und  bei  einer  Hauptabstimmung  gegen  die 
Regierung  stimmte,  diese  in  die  Minderheit  brachte 
und  seinem  Lande  dadurch  einen  Verlust  von  rund 
10  Millionen  verursachte. 
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er  prachtvolle  Didaskalos!  Willst  du  eine 
Probe  seiner  Prosa,  Leser  ? 


Lausche:  ,,Oder  ist  es  nicht  nach  Rache  rufend 
,,und  zum  Himmel  schreiend,  wenn  man  sieht,  daß 
,, wallonische  Städte  von  «7000  Seelen  Postanstalten 
,, erster  Klasse  bekommen,  während  Sint  Andries  bei 
,, Brügge  mit  6546  Einwohnern  nur  ein  einfaches 
„Hilfsbüro  hat?1) 

„Und  so  geht  es  immer  in  unserem  Land;  die 
Wallonen  besitzen  prachtvolle  Straßen,  herrliche 
„Landstraßen,  zum  größten  Teile  mit  flämischem 
„Gelde  bezahlt,  aber  unsere  Bauern  bleiben  mit  ihrer 
„Karre  bis  zur  Nabe  im  Morast  stecken.  .  .  .  Der 
„Flame  bezahlt  und  der  Wallone  genießt!  Das 
„heißt:  Alle  Belgier  sind  gleich  vor  dem  Gesetz. " 

„Und  wie  kommen  gewisse  unbedeutende  wallo- 
„nische  Gemeinden  zu  einem  Postamt  ?" 

„Ein  gewisser  höherer  Beamter  im  Ministerium 
„Ew.  Exzellenz2),  jetzt  in  Ruhegehalt,  hat  eine  Be- 
sitzung in  Petit-Fays,  einem  Dörfchen  mit  257  Ein- 
wohnern. Seine  Frau  und  Tochter  lebten  da  wäh- 
„rend  der  schönen  Jahreszeit,  und  er  selbst  hielt 
„sich  dort  auf,  solange  der  Dienst  es  zuließ.  Dieser 
„Herr  fand  es  sehr  lästig,  kein  Postamt  in  der  Nähe 
„seines  Sommeraufenthaltes  zu  haben;  er  wußte  die 
„Sache  so  geschickt  anzubringen,  daß  ein  Postamt, 
„und  zwar  ein  Nebenpostamt  —  erster  Klasse,  bitte  — , 


1)  Didaskalos,  eine  anonym  erschienene  Schrift,  die  wie  Multatuli  in 
Holland  Schäden  in  der  Verwaltung  geißelte,  spricht  von  Postämtern 
erster,  zweiter,  dritter  und  vierter  Klasse,  von  Unterpostämtern  erster 
und  zweiter  Klasse,  von  Posthaltereien  und  von  Abgabestellen.  Gibt  es 
noch  mehr?    Wir  wissen  es  nicht. 

2)  Minister  Helleputte. 
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„in  dieser  Gemeinde  errichtet  wurde,  wo  sicher  in 
„einer  Woche  durchschnittlich  noch  nicht  10  Briefe 
„durchliefen ! I" 


nser  ganzes  Elend  spiegelt  die  kleine  Geschichte  Hyp. 


v-/  wider,  die  H.  Meert  in  seiner  191 2  erschiene- 
nen Antwort  an  Destree  zu  erzählen  weiß;  höre, 
Leser: 

„Ein  Bataillonsarzt  in  Gent,  der  vorübergehend 
„bei  den  Verletzten  Dienst  tat,  betritt  den  Saal  des 
„Krankenhauses,  gefolgt  von  einigen  Studenten  der 
„Medizin.  Ein  Kanonier  liegt  ausgestreckt  auf  sei- 
„nem  Schmerzenslager  mit  einer  schweren  Wunde 
„am  Bein. 

„Eh  bien,  mon  garcon,  qu'est-ce  que  vous  avez  ?" 
—  „Meneere  (es  war  einer  aus  Brügge),  ich  kann 
kein  Französisch/'  Darauf  wagte  der  Arzt,  der  an- 
gestellt war,  um  Leid  und  Schmerz  der  Unglück- 
lichen zu  lindern,  zu  sagen:  „Encore  un  idiot  qui  ne 
sait  pas  le  fran^ais."  Er  geht  weiter  und  über- 
läßt den  Unglücklichen  seinem  Schicksal." 

Das  ist  keine  Erfindung,  Leser.  Hyp.  Meert  hat 
Name,  Datum  und  Ort  zur  Verfügung.  Erweitere 
dieses  Beispiel  auf  alle  Berufe  menschlicher  Tätig- 
keit und  unter  Berücksichtigung  aller  verschiedenen 
Möglichkeiten,  worin  es  auftreten  kann,  dann  hast 
du  einen  Teil  unserer  greifbaren  moralischen 


ie  Würde  des  Advokatenstandes  leidet  nicht,  coucke 


U  daß  auf  Niederländisch  verteidigt  wird  vor  dem 
Gericht  im  Flamenland' ',  ist  ein  Vorurteil  in  ge- 
wissen höheren  Kreisen.     Aber  zwei  unschuldige 


Not. 


(5) 
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Flamen  beschuldigen,  verurteilen  und  hinrichten 
auf  dem  Großen  Markt  in  Charleroi,  ohne  daß  sie 
nur  das  geringste  Wort  von  dem  ganzen  Prozeß 
verstanden  hätten,  und  die  von  einem  Gendarm  ihr 
Todesurteil  hören  mußten,  der  ihnen  mit  der  Hand 
die  bekannte  Bewegung  vom  Kopfabhauen  zeigte. 
■  Ihre  Unschuld  ist  seitdem  lange  bewiesen;  aber  die 
Wiederherstellung  ihrer  Ehre  ist  noch  nicht  ge- 
kommen. Der  geringste  Hottentott  im  finstersten 
Afrika  hat  mehr  Anspruch  auf  Ehrerbietung  vor  den 
Menschenrechten  als  die  Nachkommen  von  Quinten 
Matsys  und  Rubens  in  ihrer  Heimat. 
Maurice  ,,Le  Heu  le  plus  tragique  de  la  terre,  c'est  Metz!" 
Barres  ruft  Maurice  Barres,  in  der  Meinung,  daß  die  Kinder 
in  Lothringen  den  Unterricht  in  einer  fremden 
Sprache  bekämen1). 
Pol  de  „Aber",  antwortet  darauf  in  einer  seiner  Reden 
Mont  ,der  Brabantischen  Nachtigall4  Pol  de  Mont,  „mit 
welchen  Worten  voll  Bitterkeit  und  Tränen  würde 
der  französische  Schriftsteller,  wenn  er  bekannt 
wäre  mit  den  hier  herrschenden  Zuständen,  dann 
wohl  unser  armes  Flandern  bezeichnen,  die  Ge- 
gend, wo  nicht  nur  bei  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt,  sondern  bei  der  gesamten  Bevölkerung 
genau  derselbe  Versuch,  ,in  anima  vili'  seit  achtzig 
Jahren  gemacht  wird2)." 

x)  Diese  Behauptung  geht  natürlich  auf  Kosten  des  Herrn  Barres. 

2)  Diese  Worte  wurden  gesprochen  auf  der  Protestversammlung  gegen 
Major  Kopaf  in  Antwerpen,  als  ein  Oberst  der  Bürgerwache,  ein  Pracht- 
exemplar von  parvenühaftem  Machtdünkel ,  einem  Bürger  Antwerpens, 
der  ihn  an  die  Beachtung  der  Sprachengesetze  des  Landes  erinnern  wollte, 
dafür  als  Antwort  einen  Säbelhieb  auf  den  Kopf  gegeben  hatte,  der 
glücklicherweise  nicht  bis  zum  Schädelspalten  führte.  Der  gespaltene 
Hut  wird  als  Reliquie  noch  bewahrt.  Nach  einem  kurzen  Auflodern 
der  Wut  trug  dieses  Volk  den  Kopf  etwas  tiefer,  und  der  bewußte  Major 
wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  einige  Zeit  später  offiziell  befördert. 
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Und  so  haben  wir  denn  ein  Volk  bekommen,  dessen 
Geistesaristokraten  sich  mit  Herz  und  Seele  in  die 
Kultur  unserer  Nachbarn  im  Süden  stürzen  und 
ihren  Brüdern  voll  Verachtung  den  Rücken  zu- 
drehen, während  die  anderen  sich  das  undankbare 
und  hoffnungslose  Apostolat  auferlegen:  die  Hebung 
dieses  tiefgesunkenen  Volkes. 

Hoffnungslos  ist  er  gewiß,  dieser  Streit  an  der 
Spitze  unseres  unmündigen  und  undankbaren  flämi- 
schen Volkes  gegen  unsere  Parvenüs,  die  in  An- 
betung versunken  sind  vor  dem  eitlen  und  verkünstel- 
ten Frankreich,  gegen  die  französierte  Regierung,  die 
Guido  Gezelle  und  Hugo  Verriest  zu  strafen  wissen 
wird,  genau  so  wie  sie  Jan  Frans  Willems  und 
Conscience  gefunden  hat  und  wie  sie  jetzt  noch  den 
Dichter  Rene  de  Clercq  und  Dr.  Jacob  getroffen  hat; 
dieser  Streit  gegen  diese  allmächtige  Zentralverwal- 
tung, an  deren  Wällen  der  stärkste  Wille  und  die 
festeste  Überzeugung  sich  zerschmettern. 


ir  tragen  das  Banner  unseres  unterdrückten 


W  Volkes,  das  Banner  der  Minderen,  der  Skla- 
ven, der  Gerechtigkeit,  und  sie,  die  anderen,  die  die 
Fahne  des  gallischen  Hahnes  in  Flandern  auf- 
pflanzen wollen,  finden  Unterstützung  und  Anre- 
gung von  höherer  Hand  trotz  ihrer  Nebenabsichten 
und  ihres  doppelten  Spieles. 

Nehmen  wir  z.  B.  ihren  Führer,  Maurice  Maeter-  Maurice 
linck,  dessen  Ruf  unglaublich  überschätzt  ist  und  J^*eJer" 
dem  viel  eher  der  Name  cabotin  als  Denker  zu- 
geworfen werden  darf. 

Nun  wohl,  in  Gent  geboren,  Flame  also,  hat  er 
freundlich  den   Staub  seiner  Vaterstadt  von  den 
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Schuhen  geschüttelt,  um  im  Schatten  des  französi- 
schen Pantheons  zu  leben,  ohne  Hoffnung  auf 
Wiederkehr. 

Die  belgische  Nationalität  schwur  er  ab,  um  die 
französische  anzunehmen  und  sich  auf  diese  Weise 
in  der  Academie  Frangaise  aufnehmen  lassen  zu 
können;  bis  jetzt  gelang  ihm  das  aber  nicht. 

Im  Jahre  1902,  bei  dem  600.  Jubelfest  der  Golde- 
nen Sporenschlacht,  wurden  ihm  als  Vergeltung 
kräftige  Peitschenhiebe  von  seinem  Volke  in  un- 
seren Zeitungen  und  Versammlungen  gegeben  mit 
Aussprüchen  wie:  Ein  Vogel,  der  sein  eigenes 
Nest  beschmutzt  .  .  .  Wessen  Brot  man  ißt,  dessen 
Lied  man  singt  .  .  .  Der  Verworfene  aus  Gent, 
und  dergleichen  mehr. 

Hat  er  nicht  selbst  der  belgischen  Regierung  einen 
öffentlichen  Schlag  ins  Gesicht  versetzt,  als  er  den 
alle  fünf  Jahre  zu  verteilenden  Preis  für  Schauspiel- 
literatur zurückwies  unter  dem  Vorwand,  daß  sie  eine 
Regierung  von  zurückgebliebenen  Reaktionären  sei? 

Sein  Volk  ist  das  schlechteste  der  Welt,  das  gibt  er 
zu,  aber  die  Bäume  seines  Landes  sind  die  schönsten, 
und  jetzt  schlägt  dieser  Mann  dieTrommel  für  dasselbe 
Belgien,  aber  nicht  ohne  Nebenabsicht,  lieber  Leser. 

War  er  es  nicht,  der  im  Anfang  des  Krieges  mit 
Begeisterung  ausrief,  daß  wir  Belgier  stolz  sein 
müßten,  an  der  Spitze  derjenigen  Nationen  zu 
stehen,  die  streiten,  um  das  Germanentum  aus- 
zurotten ? 

Und  so  konnten  wir  das  Schauspiel  erleben,  einen 
ganzen  Haufen  Geistesaristokraten  begeistert  jauch- 
zen zu  hören  bei  dem  unvermeidlichen  und  sehr 
baldigen  Tod  ihrer  eigenen  Rasse. 
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NSERE  Muttersprache,  meine  Herren,  Hendrik 
„ist  seit  zwanzig  Jahren  verachtet  und  ^°nss^^e 
„unterdrückt  worden.  Die  Folgen  dieser  feierlichen 
^J^rjrai^     Unterdrückung  sind  für  das  flämische  ^p^g.aen 
^r^^—^Jui  „Volk  äußerst  verhängnisvoll    ewesen.  rung  im 
„Es  ist  natürlich,  daß  eine  Nation,  die  des  vollen  Jahre  1850 
„Gebrauchs  ihrer  Muttersprache  beraubt   ist,  die 
„einzige  Quelle  von  Bildung  und  Unterricht  missen 
„muß,  aus  der  sie  schöpfen  kann;   unser  gegen- 
wärtiger Zustand  beweist  dies  zur  Genüge. 

„Während  man  in  andern  Ländern  das  Gewerbe, 
„den  Landbau  und  das  Handwerk  zu  einer  hohen 
„Vollkommenheit  emporführt,  während  in  allen 
„Ländern  der  zweckdienliche  Unterricht  und  das 
„Licht  der  praktischen  Wissenschaft  bis  in  den  tief- 
sten Schoß  des  Volkes  durchdringen,  sieht  man  in 
„dieser  Beziehung  unter  unseren  niederen  Klassen 
„keinen  Fortschritt.  Ja,  als  vor  wenigen  Jahren  die 
„Hungersnot  so  schrecklich  in  Flandern  wütete, 
„erklang  in  Europa  eine  Stimme,  die  meinte,  daß 
„der  Mangel  an  Bildung,  an  Volkserziehung  und  an 
„Fortschritt  die  fürchterliche  Geißel  über  das  flä- 
,, mische  Vaterland  gerufen  hätten. ' ' 


„Auf  diese  Weise  bereitet  man  für  unser  Vater- 
land eine  bedenkliche  Zukunft,  denn  es  ist  un- 
zweifelhaft, daß,  wenn  man  noch  länger  taub 
„bleibt  gegen  die  Stimme  der  Pflicht  und  der  Ehr- 
lichkeit, man  wahrhaftig  in  den  niederdeutschen 
„Gegenden  zwei  Klassen  von  Menschen  geschaffen 
„haben  wird,  zwei  Klassen,  zwischen  denen  für 
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„ewig  lein  Abgrund  von  Haß  und  Eifersucht 
„entstehen  wird.  Die  eine  verhältnismäßig  klein 
„von  Zahl,  die  französisch  kennen  und  alle  Ämter, 
„alle  Ehrenstellen,  alle  Posten,  alle  Früchte  der 
„nationalen  Arbeit  für  sich  selbst  behalten  wird, 
„die  allein  am  öffentlichen  Leben  Anteil  hat,  allein 
„die  Wissenschaft  besitzt  und  allein  über  die  Nation 
„herrschen  wird  wie  ein  Eroberergeschlecht  im 
„Mittelalter.  Der  andere  Teil,  der  ganze  handel- 
treibende und  arbeitende  Teil  der  Nation,  wird 
„aller  Bildung  beraubt  sein:  Er  wird  fort- 
kriechen in  Unwissenheit,  Handwerk  und 
„Landbau  zurückgehen,  in  Dummheit  ver- 
fallen lassen  und  als  ein  Haufen  beklagens- 
werter Verworfener  durch  seine  Brüder 
„beherrscht  und  unterdrückt  werden. 

„Sie  wissen  nicht,  die  verirrten  Franzö- 
sisch-Gesinnten, welches  Schicksal  sie 
„unserem  Vaterland  bereiten;  sie  begreifen 
„nicht,  welchen  Haß  sie  stiften,  welche 
„schreckliche  Ungerechtigkeit  sie  üben,  in- 
„dem  sie  eine  ganze  Nation,  Millionen  ihrer 
„arbeitenden  Brüder,  zur  Unfähigkeit  und 
„zur  Finsternis  verdammen." 

Consciences  warnende  Stimme,  so  gewaltig  und 
mächtig  sie  auch  war,  konnte  nichts  nützen;  man 
ließ  dieses  Volk  „erniedrigen  zu  einem  Haufen 
„beklagenswerter  Verworfener,  die  zur  Un- 
fähigkeit und  zur  Finsternis  verdammt 
„sind." 

Diese  beklagenswerten  Verworfenen,  diese  Un- 
fähigen, diese  Verdummten  fordern  nunmehr  Ab- 
rechnung. 
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ACH  völkerkundigem1) 'Standpunkt  also 
eine  Lüge  und  Ketzerei;  auf  sozialem 
Gebiet  ein  Trümmerhaufen;  auf  ökono- 
mischem Gebiet  ein  trauerndes  Schlacht- 
feld; auf  sittlichem  Gebiet  negativ  und 
auf  intellektuellem  Gebiet  unbedeutend,  so  stehen 
wir  da  nach  dieser  85  jährigen  einseitigen  Verwal- 
tung; wir,  einstmals  das  schönste  und  arbeitsamste 
Volk  von  Europa. 

Wo  es  auf  100  Einwohner  jetzt  30  gibt,  die  des 
Lichtes  von  Lesen  und  Schreiben  entbehren  müssen, 
wo  es  auf  fünf  Einwohner  einen  gibt,  der  das 
Gnadenbrot  essen  muß;  wo  Seelengenuß  und  Seelen- 
pein die  Höhe  erreichen  eines  rettungslosen  Tieres; 
wo  Betrunkenheit  und  Liederlichkeit  nationale 
Tugenden  sind  und  Zusammengehörigkeit  ein  un- 
bekanntes Gefühl  ist,  wo  die  Spannkraft  dermaßen 
erschlafft  ist,  daß  nach  einem  Streik  von  sechs  Mo- 
naten der  Hungertod  droht,  um  unser  Volk  zu  dem 
Entschluß  zu  zwingen,  den  Staub  von  seinen  Schuhen 
zu  schütteln  und  gastfreiere  Gegenden  aufzusuchen, 
wie  es  kürzlich  der  Bevölkerung  von  Roesselaere 
ging,  die  mit  Hunderten  von  Familien  auf  einmal 
nach  Amerika  zog,  um  niemals  wieder  ihre  gefluchte 
Heimat  zu  betreten. 


l)  Ein  Vergleich  auf  ethnographischem  Gebiet  mit  der  föderativen 
und  freien  Schweiz  und  ihren  selbständigen  Kantonen  hält  keinen  Augen- 
blick stand. 
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Das  ärmste  Volk  der  Welt  und  am  wenigsten  Aus- 
wanderer. 

Jetzt  ist  unser  Volk  verlassen,  die  Regierung  ge- 
flüchtet, nachdem  sie  alle  Verkehrswege  vernichtet 
oder  mitgenommen  hat1) ;  unsere  flämischen  Führer, 
die  uns  treu  blieben,  bedroht  und  terrorisiert,  falls  sie 
den  Mut  haben,  irgend  etwas  zu  tun,  das  das  Elend 
unseres  geprüften  Volkes  würde  lindern  können2). 
Haß  und  Grimm  werden  uns  von  allen  Seiten  ein- 
gespritzt; und  unmündiger  als  je  stehen  wir  da. 

Wo  bleibt  ihr  doch,  ihr  Führer,  die  ihr  unser  Volk 
liebt  um  seiner  selbst  willen  und  noch  nicht  ver- 
blendet seid  durch  das  Glänzen  eines  Minister- 
portefeuilles ?  Vergeßt  ihr  das  Wort  von .  Professor 
Paul  Fredericq:  ,,.  .  .  daß  für  Flandern  die  größte 
Krisis  entstanden  ist  bei  der  Geburt  von  Belgien, 
das  heißt  im  Jahre  1830  ?"  Das  bedeutet,  daß  all 
die  französischen  und  spanischen  Zwingherrschaften 
Flandern  dem  Grabe  nicht  so  nahe  gebracht  haben 
als  die  aufeinanderfolgenden  belgischen  Regierungen 
seit  1830. 

Warum  redet  ihr  nicht  jetzt,  wo  unser  Volk  Führer 
braucht  ?  Oder  war  es  euch  genug,  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  eurer  Sermone  anbringen  zu  können  oder  einen 
platonischen  Protest  auszusprechen  ? 

Das  Flämische  in  Flandern  ist  nur  das 
Mittel,  nicht  das  Ziel  unseres  Strebens. 
Dieses  steht  höher. 

,,Wir  werden  mit  Mißbilligung  die  Gunst  zurück- 
weisen, die  die  Deutschen  uns  anbieten3). " 


1)  Die  Fähren  in  Antwerpen. 

2)  Man  denke  an  die  Fälle  De  Clercq-Jacob. 

3)  Van  Cauwelaert. 
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Nein,  tausendmal  nein,  wir  weisen  nichts  ab. 

Die  vorübertreibende  Planke  ist  dem  untertauchen- 
den Ertrinkenden  von  Gott  gesandt. 

Die  Worte  haben  für  uns  alle  Kraft  verloren;  die 
zweifelhaften  ritterlichen  Gebärden  überlassen  wir 
unseren  theatralisch  angelegten  südlichen  Nach- 
barn. 

Keine  Rede  von  Gunst. 

Unserer  Mutter  Dietsch  wieder  den  Ehrenplatz, 
der  ihr  gehört  in  ihrem  Heim. 
Keine  Verstoßene  mehr. 
Der  Schulzwang  durchgeführt. 
Willkommen,  liebe  Sonne! 

Soziale  Gesetze  und  gewissenhafte  Aufsicht  bei 
der  Arbeit. 

Wir  begrüßen  euch!  Keine  Sklavenherden  mehr 
in  unseren  Gegenden. 

Willkommen !  Willkommen !  Dreimal  will- 
kommen ! 

Und  was  soll  man  sagen  von  diesen  Herren  Flamin- 
ganten, Professoren  an  der  Genter  Universität,  die 
sich  weigern,  auf  Niederländisch  zu  dozieren,  weil 
der  Deutsche  es  fragt? 

Unsere  flämische  Existenz  ist  uns  teurer 
als  der  Beifall  der  ganzen  Welt. 

Vergänglich  und  von  kurzer  Dauer  ist  die  Gunst 
der  Welt,  der  Einfluß  des  Augenblicks  beherrscht  sie; 
doch  unser  Volk  muß  ewig  sein. 

Wo  ist  die  Weltverachtung  hin,  worunter  die  Eng- 
länder vor  15  Jahren  gebückt  gingen,  als  sie  sich 
die  24  000  Frauen-  und  Kindermorde  der  Konzen- 
trationslager in  Transvaal  auf  ihr  Gewissen  luden  ? 
Davon  wird  nicht  mehr  gesprochen. 


Und  wo  der  Beifall  der  Welt,  der  das  Burentrio 
Delarey,  Botha,  Dewet  auf  ihrer  Rundreise  überall 
begrüßte  ? 

Jetzt  stehen  sie  selbst  als  Feinde  gegeneinander, 
und  der,  der  damals  der  Größte  schien,  steht  jetzt 
an  der  Seite  der  Blutfeinde  seiner  Rasse  mit  den 
Judaspfennigen  in  der  Hand. 

Delarey  ist  gefallen  durch  die  Kugel  eines  ver- 
ächtlichen Meuchelmörders. 

Während  der  alte,  antike  Dewet,  der  sein  Volk  um 
seiner  selbst  willen  so  lieb  hat,  als  ein  Verräter  an 
die  Wand  gestellt  wird ! 

Ein  Befehl  an  die  Presse,  dazu  das  nötige  Gold 
und  die  ganze  Welt  wird  Abel  als  den  Mörder  von 
Kain  verachten  und  den  gewaltigen  Jopie  Fourie 
für  einen  Nichtsnutz  erklären ! 

De  Laveleye  fragt  einmal  an  irgendeiner  Stelle, 
ob  wir  nicht  lieber  mit  einem  Fremden  von  gutem 
Benehmen  verkehren  als  mit  einem  plumpen,  rohen 
Landsmann !  Kein  einziger  gebildeter  Mensch  wird 
verneinend  darauf  antworten.  Unsern  Bruder,  der 
ein  vollendeter  Rohling  ist,  werden  wir  gewiß  links 
liegen  lassen  gegenüber  einem  ordentlichen  Chinesen; 
aber  es  ist  gerade  deshalb,  weil  wir  unsere  sogenann- 
ten Brüder,  die  Wallonen,  nicht  anders  kennen  als 
durch  eine  unglückliche  Ehe,  an  deren  Seite  wir 
85  Jahre  lang  das  Leben  eines  Verstoßenen  und 
Märtyrers  haben  ausstehen  müssen,  daß  wir  jetzt  die 
Augen  nach  anderer  Seite  richten. 

Wir  verleugnen  unsere  Führer  mit  ihren  stähler- 
nen Gesichtern  und  geschnitzten  Köpfen,  die 
zu  Hause  ableugnen,  was  sie  vor  einer  Stunde  auf 
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den  Tribünen  als  heilig  verkündeten,  und  die  unsere 
heilige  Sache  als  literarischen  Dilettantismus  oder 
Sprechgelegenheit  betrachteten. 


ir  brechen  mit  unseren  Führern,  die  in  dem 


VY  verweichlichten  und  entnervten  Brüssel  die 
Verzweiflungsschreie,  die  in  ihrer  Umgebung  auf- 
stiegen, ersticken  ließen,  und  die  nichts  getan  haben, 
um  unser  Volk  aus  diesem  Moderpfuhl  aufzurichten. 

Die  Tränen  von  Blut  und  Feuer,  die  unserem  Volk 
85  Jahre  lang  die  Eingeweide  versengten,  for- 
dern Wiedervergeltung! 


Flandern  heischt 
unbeschränkte  Herrschaft 
über 

sein  eigenes  Schicksal, 
das  heißt 
eine  vollständige  Selbstverwaltung. 


nd  wir  bauen  auf,  ja,  wir  werden  bauen  auf 


KJ  den  Trümmern  unseres  vernichteten  Flanderns 
ein  neues  Flandern,  das  sich  selbst  ist  von  hoch  bis 
niedrig,  wo  alle  ein  und  dieselbe  gebildete  Sprache 
sprechen  und  dieselben  Gefühle  von  Schönheit, 
Größe  und  Charaktertüchtigkeit  hegen  werden;  wo 
Künste  und  Wissenschaften  blühen  werden  für  und 
durch  das  Volk  in  neu  zu  errichtenden  Kunsthallen, 
die  den  Platz  unserer  ungesunden  und  vertierenden 
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Schenken  einnehmen  sollen,  die  bis  zum  Zehntel 
ihrer  Zahl  verschwinden  müssen;  wo  die  tierische 
Arbeit  mit  ihren  Hungerlöhnen  und  die  sogenannte 
Mildtätigkeit  zur  Vergangenheit  gehören  werden  und 
Jeder  imstande  sein  wird,  für  sich  und  die  Seinen 
den  Unterhalt  zu  verdienen. 

Und  in  Erwartung,  daß  ein  Band  der  Brüderlich- 
keit alle  Völker  der  Erde  zusammenschließen  wird  und 
die  sogenannten  nationalen  Lieder  unserer  streit- 
süchtigen Völker  ersetzt  sein  werden  durch  die  ewig 
dröhnenden  Orgeltöne  unserer  Meer-  und  Wald- 
flächen, die  in  Ost  und  West  dasselbe  Lied  des  Frie- 
dens singen,  werden  wir  für  die  Bevölkerung  unseres 
jungen  und  aufblühenden  Flanderns  Tempel  bauen, 
die  der  Schönheit,  der  Güte  und  dem  Mysterium  im 
Leben  geweiht  sind;  oder  wir  werden  uns  versammeln 
in  unseren  Wäldern  oder  auf  unseren  Ebenen,  wo 
diejenigen,  die  auserwählt  sind,  uns  aufzuklären, 
uns  die  Schönheit  und  die  Allmacht  des  Schöpfers 
verkündigen  werden.  Dann  wird  die  brennende 
Sonne  unserem  Volke  kein  Feind  mehr  sein,  die 
Arbeit  kein  Fluch  und  das  Leben  keine  Verdammnis. 
Dann  wird  auch  unser  Volk  die  Nachtigall  singen 
hören,  auch  wir  werden  die  Bäche  murmeln  hören 
und  die  Winde  durch  die  Zweige  rauschen. 

Unser  Volk  wird  dem  Herrn  Dank  sagen 
für  sein  Bestehen! 
Es  lebe  Flandern!!! 

CLAUDIUS  SEVERUS. 
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Nachwort 


Unsere  Bekanntschaft  ist  gemacht,  werter  Leser. 
Nun  kannst  du  dieses  Bändchen  mit  abfälligem 
Gemurmel  in  das  Feuer  werfen.  Ich  selbst  habe 
damit  so  wenig  zu  schaffen;  die  Sänger  dieses  Klage- 
liedes sind  eigentlich  die  ganze  Reihe  Dichter  und 
Denker,  die  im  Streit  uns  voranschritten  und  die 
85  Jahre  lang  ihren  Schmerz  der  Regierung  und  dem 
Volke  klagten.  Die  Regierung,  ihrem  Grundsatz  ge- 
treu, war  aus  Mutwillen  taub  und  stumm.  Und  dir, 
armes  flämisches  Volk,  fehlte  die  Kraft,  noch  hören 
zu  können.  Didaskalos  schickte  seine  32  offenen 
Briefe  1908  in  die  Welt  und  Hypoliet  Meert  1912 
die  unumstößliche  Pyramide  als  Antwort  auf  den 
offenen  Brief  eines  besessenen  Wallonen;  und  doch 
bist  du  nicht  aufgesprungen:  „Wenn  dieses  Buch  dir 
die  Augen  nicht  öffnet,  dann  bist  du  minderwertig, 
nichts  besseres  als  ein  Sklavenlos  wert.  Aber  wenn 
eure  Augen  dann  aufgegangen  sein  werden,  bleibt 
dann  nicht  in  dem  dummen,  schafsmäßigen  Ruhen, 
sondern  versetzt  euch  gegen  Zustände,  die  für  euch 
so  nachteilig  geworden  sind  durch  eure  Schlaffheit."1) 
„Wenn  wir  diese  Zeit  nicht  benutzen  und  die  einzige 
Möglichkeit  nicht  wahrnehmen,  um  Flandern  ganz 
und  ausschließlich  flämisch  zu  machen  durch  Verwal- 
tungstrennung, werden  wir  nach  dem  Kriege  wieder 
den  flämischen  Bettelbrief  auf  Flanderns  We- 
gen tragen,  Krümel  nach  Krümel  von  Gesetzchen 
und  Verordnungen  vom  Regierungstische  abbetteln 
und  —  hochmütig  abgewiesen  werden."2) 

x)  Aus  der  Vorrede,  mit  der  der  Allg.  Niederl.  Verband  die  32  Briefe 
von  Didaskalos  1908  dem  Publikum  empfiehlt.  —  2)  Rafael  Verhulst. 
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Die  großen  kriegführenden  Nationen  behaupten, 
auch  für  das  Recht  der  kleinen  Völker  zu  kämpfen. 
Nun  wohl,  wir  sind  4%  Millionen,  zum  Tode  ver- 
urteilt, die  wir  unser  Daseinsrecht  fordern.  Keine 
Scheltworte  gelten  mehr;  das  sind  Worte,  Leser, 
aber  ausmorden  ist  eine  Tat;  und  wir  verteidigen 
uns.    Die  Vergangenheit  war  unser  Lehrmeister. 

Wir  haben  nicht  die  zahlenmäßige  Stärke  auf 
unserer  Seite,  das  ist  wahr;  aber  groß  ist  der  Wert 
der  Unseren.  Von  dem  tiefgläubigen  Gelehrten,  der 
aus  seiner  Klosterzelle  den  Alarmruf  von  Arm 
Viaanderen  in  die  Welt  hinaussandte,  bis  zu  dem 
weltlichen  Freidenker,  der  uns  JezusdeNazarener 
schenkte;  alle  Erleuchteten  unseres  Volkes  schauen 
mit  großen  Augen  und  hoffnungsvollen  Blicken  der 
Zukunft  entgegen. 

Die  Mehrheit  steht  auf  der  anderen  Seite:  sie 
schreit  Rache  und  Haß,  unbewußt  und  unbekannt 
mit  eigenem  Weh  und  eigener  Not.  Panem  et 
circenses!  ruft  die  dunkle  Masse,  die  noch  dieselbe 
ist  wie  vor  19  Jahrhunderten,  als  sie  mit  ihren 
Schriftgelehrten  und  Pharisäern  an  der  Spitze 
Barabas  für  Christus  wählte,  und  die  morgen 
einen  zweiten  Messias  von  Liebe  und  Gerechtig- 
keit nach  einem  zweiten  Golgatha  senden  wird. 

Flämisches  Volk,  du  hast  das  Wort, 
die  Welt  lauscht. 
In  deinen  Händen  liegt  deine  Zukunft. 

CLAUDIUS  SEVERUS. 
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I  CHARLES  DE  COSTER: 

ULENSPIEGEL 

UND  LAMM  GOEDZAK 

|  Die  fabelhafte  Gefchichte  ihrer  heldenmütigen,  luftigen  | 

|  und  rühmlichen  Abenteuer  in  Flandern  und  anderen  Orts,  i 

|                         31.-50.  Taufend  | 

Mit  den  berühmten  Bildern  von  FELICIEN  ROP5. 

|    =  Diese  Meifterfchöpfung  aus  wiedergewonnenen  deutfehen  Landen  1 

|    ift  durch  die  Eroberung  Belgiens  das  Buch  der  Gegenwart  geworden,  j 

=               „Eines  jener  Bücher,  wie  sie  einem  Menfchen,  einem  Lande  nur  einmal  = 

=          gefchenkt  werden."                                               Tägliche  Rundschau.  = 

|  Über  600  Seiten  in  ftarkem  Pappband 

|  =  Preis  3.50  Mark  = 

|                          Feld  ~  Ausgabe  § 

I                 Der  I 

I  Löwe  von  Flandern  j 

j  Hiftorifcher  Roman  aus  Alt-Belgien  | 
j                  von  HENDRIK  CONSCIENCE 

|                               Neue  deutfehe  Ausgabe  j 

j  Sr.  Exzellenz  Herrn  General-Oberft  Freiherrn  von  Biffing,  § 
|          General -Gouverneur  von  Belgien,  gewidmet 

|        Das  fpannendfte  und  intereffantefie  Buch  der  belgifchen  Liieratur,  | 

1    fchildert  den  Kampf  und  verherrlicht  den  Sieg  des  flämifchen  Volkes  | 

|    über  das  franzöfifche  Rittertum.  | 

|        Obfchon  feit  langen  Jahren  in  vielen  Ausgaben  in  Deutfchiand  | 
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|    geftatteten  Ausgabe  bereits  das  25.  Taufend  vor.  | 
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|                       =  Preis  3  Mark  =  | 


